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Zusammenfassung
Mütter mit vielen Kindern leben überdurchschnittlich oft von sozialstaat-
lichen Transfers – genauer: von Hartz IV. Kinderreiche Hartz-IV-Empfän-
gerinnen sind zudem vergleichsweise häufig alleinerziehend oder leben 
in nichtehelichen Lebensgemeinschaften. Sie gründen ihre Familien dem-
nach sowohl in unsicheren ökonomischen als auch in unsicheren privat-
en Verhältnissen. Warum bekommen Frauen trotz dieser Unsicherheiten 
viele Kinder? Und inwiefern erfüllen sich die Erwartungen, die sie mit 
ihrer Mutterschaft verbinden?
Mutterschaft in doppelt unsicheren Verhältnissen, so lautet das zentrale 
Ergebnis der Arbeit, resultiert aus der Hoffnung auf Anerkennung, die 
weder in engen Beziehungen noch in der Arbeitswelt gefunden werden 
kann. Geringe Chancen auf Anerkennung – real erfahrene oder wahrge-
nommene – führen dazu, dass Schwangerschaften erwünscht oder zu-
mindest nicht verhindert werden. 
Die Frage, warum Kinder trotz ökonomischer und partnerschaftlicher 
Unsicherheiten geboren werden, ist letztlich also irreführend: Gerade 
wegen dieser Unsicherheiten werden Kinder geboren. Sie sind ein Ga-
rant für Anerkennung in einer Welt, in der in den Sphären der Liebe und 
der Leistung massive Defizite feststellbar sind. Allerdings ist die Hoffnung 
auf Anerkennung zerbrechlich: Denn Kinderreichtum in doppelter Unsi-
cherheit führt paradoxerweise gleichzeitig zum (intrapersonellen) Verlust 
von Anerkennung vor der eigenen Person und zum (interpersonellen) 
Verlust von Anerkennung durch andere.  
Die Autorin
Sara Weckemann war von 2011 bis 2014 Doktorandin an der Interna-
tional Max Planck Research School on the Social and Political Con-
stitution of the Economy (IMPRS-SPCE) und Postdoc-Stipendiatin am 



























































































































































Kontakt.  Stephanie  L.  ist 36  Jahre alt und ebenfalls arbeitslos.  Ihr  Lebensgefährte  ist der Vater 
ihres vierten Kindes. Auch er hat keine Arbeit. Ihr erstgeborenes Kind ist seit zwei Jahren in einem 
Heim untergebracht, die drei anderen Kinder leben mit ihr und ihrem Lebensgefährten auf beeng‐
tem Wohnraum  in einem Plattenbau.  In der Partnerschaft kriselt es. Dennoch:  In drei Monaten 
erwartet Stephanie L. ihr fünftes Kind.  














Frau  im Laufe  ihres Lebens 2,1 Kinder gebären (Höhn/Störzbach 1994). Dass die Geburtenrate  in 
Deutschland seit über 30 Jahren unterhalb des Bestandsniveaus liegt – pro Frau wurden in diesem 
Zeitraum durchschnittlich zwischen 1,3  ‐ 1,4 geboren  (Bujard 2011: 4) –  führte zu einer breiten 
öffentlichen Diskussion. In dieser werden zwei Reproduktionskrisen thematisiert:2 













rückhaltenden  Geburtenverhaltens  von  „Akademikern“3  in  institutionellen  Zwängen,  genauer 
gesagt den Anforderungen des Arbeitsmarktes,  zu  suchen  sind oder auf  selbstbestimmten Ent‐
scheidungen und Wertorientierungen beruhen, ist umstritten. Die in den 1980er Jahren angesto‐
ßene  Individualisierungsdebatte  lässt beide Deutungen  zu: Bildungsexpansion und Frauenbewe‐
gung führten dazu, dass traditionelle Werte und Bindungen erodierten und die Pluralisierung von 
Lebensweisen  vorangetrieben wurde.  Dadurch  entstanden  –  besonders  auch  aufgrund  zuneh‐
mend  flexibilisierter  Arbeitsmärkte  –  größere  biographische  Unsicherheiten,  aber  gleichzeitig 
auch eine „wachsende biographische Autonomie,  insbesondere für Frauen“ (Burkart 1993: 159). 
Dies habe das Bedürfnis nach engen persönlichen Beziehungen nicht geschmälert, allerdings seien 






weichung  institutioneller Regulierungen, die die Arbeitskräfte  vor dem  „Wüten“ des Marktme‐
chanismus schützen sollen, dazu, dass die „Freiheit in einer komplexen Gesellschaft" gefährdet ist 
und Gerechtigkeit  und  Sicherheit  zu  erodieren  drohen  (Polanyi  1997  [1944]:  109,  329ff.).  For‐
schungsarbeiten, die Kinderlosigkeit  von Akademikern mit der Unvereinbarkeit  von beruflichen 
Zielen und Kinderwünschen  in der  „rush hour“  (u.a. Bertram  et  al. 2011) des  Lebens  erklären, 
stützen  diese  Vermutung.  Demnach  führen  lange  Ausbildungswege  dazu,  dass  Berufseinstiege 




faktor  für  den  Lebensstandard  von  Paaren  und  Familien  geworden  (Blossfeld/Drobnic  2001; 













Überleben“  und  „physische  Sicherheit“  gelten  als  prioritäre  Ziele,  sondern  „Gruppenzugehörig‐
keit, Selbstverwirklichung und Lebensqualität“  (Inglehart 1989: 90). Laut dieser Deutung ordnen 













        1 Kind  2 Kinder  3 Kinder 4+ Kinder 
Frauen  im  ALG‐II‐
Bezug 
40  36 16 8 
Frauen  ohne  ALG‐
II‐Bezug 

























unwilligkeit aus,  laut derer Hartz‐IV‐Frauen Kinder bekommen,  „um nicht  `arbeiten´  zu müssen 
und  sich  von  Kinderzulagen,  Kindergeld,  Familiengeld,  jetzt  Elterngeld  […]  ein  gutes oder  doch 
bequemes Leben zu machen“ (ebd.: 18). Die Analogie zur US‐amerikanischen Debatte über „wel‐
fare queens“  ist offensichtlich. In den 1980er Jahren griff Charles Murray (1984) den von Ronald 
Reagan  geprägten  Begriff  auf,  um  zu  beschreiben,  dass wohlfahrtsstaatliche  Leistungen Armut 
verstärke,  indem  sie Unterprivilegierte dazu verleite,  sich aus dem Arbeitsleben zurückzuziehen 
und  viele uneheliche Kinder  zu bekommen.  Laut dieser Argumentation  führt der Ausbau wohl‐
fahrtsstaatlicher  Leistungen  zu  steigenden Geburtenzahlen,  insbesondere bei Alleinerziehenden 
und  jungen Müttern. Die Leistungen begünstigten uneheliche Geburten, Trennungen der Eltern, 
Langzeitbezug  und wirkten Arbeitsanreizen  und Arbeitsmotivation  entgegen.  Kurz: Wohlfahrts‐
staatliche Leistungen seien ursächlich dafür verantwortlich, dass Armut nicht überwunden werde, 
da  der  Leistungsbezug  einer  Erwerbsarbeit  vorgezogen  würde  (McLanahan/Percheski  2008; 
Seccombe 2011). Teile des konservativen politischen  Lagers unterstellten  zudem, dass  „welfare 







tenverhalten  benachteiligter  Bevölkerungsschichten  zunächst  zu  stützen.  Allerdings  zeigen  Ar‐
mutszahlen an, dass Kinderreichtum prekäre  finanzielle Verhältnisse nicht auflöst,  sondern ver‐














alter  als  auch  die  Zahl  der  dauerhaft  Unverheirateten  (Hirschman  1994:  209).  Mills/Blossfeld 
(2005: 18) vermuten für den aktuellen Kontext, dass die mit der Globalisierung verbundenen neu‐





Die  Situation  ist  paradox:  Wenn,  wie  ökonomische  Fertilitätstheorien  suggerieren,  Kinderent‐
scheidungen  vor  dem  Hintergrund  erwarteter  zukünftiger  monetärer  Auswirkungen  getroffen 
werden, stellt sich die Frage, warum gerade diejenigen  in prekären ökonomischen Verhältnissen 
viele  Kinder  bekommen.  Das  Rätsel wird  von  einer  zweiten  Tatsache  verkompliziert:  Hartz‐IV‐
Empfängerinnen mit vielen Kindern  leben überdurchschnittlich oft  in unsicheren Partnerschafts‐
verhältnissen. Dies bedeutet, sie sind vergleichsweise häufig alleinerziehend, leben in einer nicht‐























deliegenden Theorie  rationaler Wahl. Hohe Kinderzahlen bei hoher Prekarität  in  zwei  zentralen 























Unsicherheit die Hoffnung auf Anerkennung verbunden, die  in  Intimbeziehungen und  in der Ar‐
                                                            
6 Das Geburtenverhalten  von Deutschen  und Migranten  (der  ersten Generation)  unterscheidet  sich  in  Deutschland 
(Dorbritz 2011). Auch wenn die Differenzen zum Teil auf Kompositionseffekte zurückgeführt werden können (Milewski 







beitswelt  versagt  bleibt.  Kinder  kompensieren  die Anerkennungsdefizite  aus  diesen  beiden  Le‐
bensbereichen und sind zentral für Selbstwert und Identität der Frauen. Allerdings, und das ist die 








als  auch  von  partnerschaftlicher  Unsicherheit  betroffen  sind.  Die  Relevanz  der  Arbeit  wird 




die  Leittheorie  der Arbeit, Axel Honneths Anerkennungstheorie  (1992),  vorgestellt. Dabei wird 
seinen Schlussfolgerungen zur Entstehung von Scham ein besonderer Stellenwert eingeräumt, die 
er  aus  der  pragmatischen  Psychologie  Deweys  ableitet.  Honneths  Anerkennungstheorie  liefert 























die  Interviews  abliefen. Die  befragten  Probanden werden  anonymisiert  in  einer  tabellarischen 
Übersicht aufgeführt (Kap. 4.2). Der dritte Abschnitt befasst sich mit Problemen, die sich aus der 








die  Schwangerschaften  bedingen,  lässt  sich  durch  eine  übergeordnete  Kategorie  bündeln: Mit 
Kindern ist im Sinne Honneths die Hoffnung auf Anerkennung verbunden – die in der Sphäre der 
Liebe nicht im Elternhaus (Kap. 5.2) oder nicht in den Partnerschaften (Kap. 5.3) und in der Sphäre 
der  Leistung nicht  in der Arbeitswelt  (Kap. 5.4)  gefunden werden  kann. Neben der Darstellung 
weiterer Geburtenmotive  (Kap. 5.5) wird außerdem gefragt, welche Rolle  finanzielle Überlegun‐
gen  bei  der  Familiengründung  spielen  (Kap.  5.6). Der  letzte Abschnitt  fasst  die  Ergebnisse  des 
fünften Kapitels zusammen und zeigt Wechselwirkungen zwischen Anerkennungsdefiziten in ihrer 
ursächlichen Wirkung für Geburten auf (Kap. 5.7). 
Kapitel 6  legt dar, dass die Hoffnung  auf Anerkennung bei  kinderreichen Müttern  im Hartz‐IV‐








tisierungen  –  was  mitunter  zu  einer  generalisierten  Wahrnehmung  von  Negativbewertungen 
führt. Von ungleichheitssoziologischer Relevanz  sind diese  „negativen Klassifikationen“, weil  sie 
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Erklärungsfaktoren  einbezieht:  Die  Unsicherheiten werden  von  institutionellen  und  kulturellen 





















2006;  BMFSFJ  2007).  Eggen/Rupp  verweisen mit Mikrozensus‐Daten  aus  dem  Jahr  2003  auf  einen  noch  stärkeren 
Zusammenhang zwischen niedrigen Bildungsabschlüssen und Kinderzahlen. Die Differenzen liegen neben dem Einbezug 









Kinderreiche Mütter  haben  vergleichsweise  öfter  nur  einen Hauptschulabschluss  und  erlangen 
seltener die Fachhochschul‐ oder Hochschulreife. 31 Prozent der Mütter mit drei und 40 Prozent 
der Mütter mit vier und mehr Kindern haben den niedrigsten Schulabschluss. Dies gilt nur für 24 























Ausbildungsabschluss,  so  sind es bereits 22 Prozent der Mütter mit drei Kindern und  sogar 36 
Prozent der Mütter mit vier und mehr Kindern. Entsprechend haben Mütter von Mehrkindfami‐
lien  seltener  eine  Lehr‐  oder  Anlernausbildung  absolviert  und  erzielen  seltener  einen  (Fach)‐
Hochschulabschluss oder promovieren.  
Niedrige  Bildungsabschlüsse  beeinflussen  Arbeitsmarktchancen  maßgeblich.  Personen  ohne 
Schulabschluss  oder mit Hauptschulabschluss  sind  einem  höheren  Risiko  ausgesetzt,  arbeitslos 
oder  prekär  beschäftigt  zu  sein  (Buch/Hell/Wydra‐Somaggio  2011).  Gleiches  gilt  für  Personen 



































































































































hier  sind  bereits  36  Prozent  –  also  mehr  als  jede  dritte  Familie  –  von  Armut  betroffen 
(Grabka/Frick  2011:  7).  Alleinerziehende  haben  generell  deutlich  höhere  Armutsrisiken  als 
Paarfamilien; dieser Zusammenhang verstärkt sich mit ansteigender Kinderzahl (vgl. auch Statisti‐
sches Bundesamt 2008a). In der Abbildung wird außerdem deutlich, dass der Trend nicht auf eine 




ab.  Laut Hanesch et al.  (1994: 178f.)  sind  sie die Gruppe, die  in Deutschland am  stärksten von 









nahmen darauf  abzielte, dass die Geburt  von Kindern  zu einer  Erhöhung des Haushaltseinkommens  führte. Auf der 
einen Seite wurden monetäre Leistungen gewährt (z.B. Subventionen für Nahrung und Kleidung), auf der anderen Seite 









einen  Hauptschulabschluss.  Auch  der  Anteil  derjenigen,  die  keinen  Schulabschluss  aufweisen, 
steigt an (siehe Anhang 9.1, Tabelle 18). Das Niveau der Bildungsabschlüsse sinkt demnach weiter 
ab, wenn Mütter nicht nur viele Kinder haben, sondern zusätzlich in sozialstaatlicher Abhängigkeit 















































markt  in  ökonomisch  unsicheren  Verhältnissen  leben,  außerdem  überdurchschnittlich  oft  mit 
Unsicherheiten  in  einem  zweiten  Lebensbereich  konfrontiert  sind: dem partnerschaftlichen  Zu‐
sammenleben.  
Empirische Erkenntnisse über kindereiche Mütter in sozialstaatlicher Abhängigkeit sind besonders 




















mut  zurückging,  erhöhte  sich  das Armutsrisiko  von  Familien  (Zimmermann  2001:  43). Aktuelle 
Untersuchungen  zur Verteilung  von Armut  zeigen  nach wie  vor  an,  dass  Familien  –  besonders 
kinderreiche  und  alleinerziehende  Haushalte  –  ein  erhöhtes  Armutsrisiko  aufweisen 
(Zimmermann  2001:  43;  Boeckh  2012:  330)  und  Kinder  deshalb  besonders  oft  arm  sind 
(Bundesministerium für Arbeit und Soziales 2013: 110). Nauck stellt ebenfalls fest, dass Kinder aus 
Mehrkindfamilien  mit  kumulativen  Risiken  aufwachsen:  „Die  höheren  Kinderzahlen  fallen  mit 
(durch die Berufszugehörigkeit  indizierten) unterdurchschnittlichen  Einkommen  zusammen und 
werden  überdurchschnittlich  häufig  von  familiären  Reorganisationsprozessen  begleitet“  (1995: 
155).  
Aus der Forschung ist bekannt, dass elterliche Ressourcen die Zukunftschancen der Kinder bereits 




rungsschichten  schlechteren  Zugang  zu Kultur‐,  Freizeit‐ und Bildungsangeboten haben. Wer  in 


























Traditionell  betrachten  Fertilitätstheorien  die  Entscheidung  für  oder  gegen  Kinder  im  Kontext 
wirtschaftlicher Bedingungen. Malthus stellte bereits  im 18. Jahrhundert fest, dass ökonomische 
Notsituationen  dazu  führen  können,  dass  Geburten  eingeschränkt  werden  (Kreyenfeld  2008: 
233)16. Allerdings  fiel der mit der  Industrialisierung einsetzende zunehmende Wohlstand zeitlich 
mit einem Rückgang der Geburtenzahlen („Erster demographischer Übergang“)17 zusammen, was 
Malthus´ These  in Frage stellte  (Hill/Kopp 2004: 190). Als erklärende Faktoren  für diesen ersten 
Geburtenrückgang werden  in der Literatur eine veränderte Kosten‐Nutzen‐Relation von Kindern, 
Wertewandel  und  verbesserte  Möglichkeiten  der  Verhütungskontrolle  diskutiert  (Kreyenfeld 




tenden  Kosten‐Nutzen‐Verhältnis.  Eine wesentliche  Determinante  stellt  das  Einkommen  dar  – 
                                                            









ren  geht.  Leibenstein  (1957)  stellt  den  psychischen Nutzen  und  finanzielle Aufwendungen  ein‐











































Ökonomische Ansätze wie der Beckers  sind  vielfach  kritisiert worden. Angezweifelt wird  insbe‐
sondere,  dass Geburten  eine  Folge  bewusster  Entscheidungen  sind,  da  hierbei  irrationale  und 













sche Wandel,  der  in  der  Literatur  als  „Zweiter  demographischer Übergang“  beschrieben wird. 
Ähnlich wie die Postmaterialisten  vertreten  etwa Van de  Kaa  (1987) und  Lestaeghe  (2011) die 
Auffassung, dass individualistische Einstellungen und Werte wie Selbstentfaltungs‐ und Emanzipa‐
tionswünsche zu neuen familialen Präferenzen geführt haben.  




















beziehen,  spricht  die  letzte  erneut  ökonomische  Vorteile  an,  die  aus  Elternschaft  erwachsen. 
Letztlich gehen VOC‐Theorien wie auch ökonomische Theorien davon aus, dass Kinder auf rationa‐
len Entscheidungen basieren, die den individuellen Nutzen potentieller Eltern maximieren sollen. 
Anders  als  beim  ökonomischen  Ansatz  liegt  der  Schwerpunkt  jedoch  stärker  auf  den  nicht‐
ökonomischen Nutzenfaktoren. Hoffman/Hoffman  gehen  davon  aus,  dass  die Werte  historisch 
variabel sind und sich je nach Stellung im sozialen Gefüge unterschiedlich darstellen. Neben dem 
Nutzen von Kindern sind außerdem vier weitere Faktoren für Geburtenentscheidungen relevant: 




















Kinderreichtum  nicht  zwangsläufig, Nauck  vermutet,  „dass  sich  die  soziale Anerkennung  durch 




tionalen Nutzen, der  ebenfalls nicht wie der Arbeits‐ und Versicherungsnutzen  kumuliere:  „Ein 
oder zwei Kinder können genauso viel psychische Befriedigung schaffen wie vier oder mehr Kin‐







liengründungen  seien  insbesondere  für  diejenigen  Bevölkerungsgruppen  eine  rationale  Hand‐
lungsstrategie, die über keine alternativen Möglichkeiten verfügen, Sicherheit zu generieren:  
 “We argue that the impetus for parenthood is greatest among those whose alternative pathways for reduc‐
ing uncertainty are  limited or blocked. We  claim,  for  instance,  that  the  impetus  to have  children among 







Noch  stärker  auf  die  Lebenslaufperspektive  eingehend,  entwickeln  Birg  et  al.  (1991;  auch  Birg 
1992)  eine  biographische  Theorie  generativen Verhaltens. Der  Lebenslauf  von  Individuen  setzt 















die  von  außen nicht beobachtbar  ist.  Zweitens die  empirisch beschreibbare  „äußere  Lebensge‐
schichte“  (ebd.:  12)  und  drittens  die  „Möglichkeitsgeschichte“,  die  alle  potentiellen  Entwick‐
lungswege umfasst – bei der letzten Dimension handelt es sich um die Summe der vorstellbaren, 
aber nicht realisierten Optionen, die Autoren sprechen auch von der „virtuellen Biographie“ oder 
dem  „Universum  von  alternativen  Lebensoptionen“  (ebd.:  14).  Die  virtuelle  Lebensbiographie 






duktion  von  sonst möglichen  Lebenslauf‐Alternativen nach  sich  ziehen wie die Gründung  einer 
Familie  […]“  (ebd.:  13).  Insbesondere  dann, wenn  die Geburt  eines  Kindes  früh  im  Lebenslauf 
stattfindet, wirkt  sich dies auf  spätere berufliche Möglichkeiten aus – die Entscheidung  für ein 
Kind wird dann „mit einem Verzicht auf eine Berufsausbildung bzw. eine berufliche Karriere er‐
kauft […]“ (ebd.: 49). Ähnlich argumentiert die Theorie der Rolleninkompatibilität (Lehrer/Nerlove 
1986;  Stycos/Weller  1967),  nach  der  Frauen  im  gebärfähigen  Alter  dem  Dilemma  ausgeliefert 


























angelegt  sind“  (ebd.:  148).  Jeder Mensch,  so  die  anthropologische  Annahme  (Sutterlüty  2002: 
147), ist auf die Anerkennung von gleichermaßen anerkannten Interaktionspartnern angewiesen – 
Anerkennung ist ein zentrales Grundbedürfnis der menschlichen Natur. In den Worten Honneths 






tionen werden  als  „ausdifferenzierte,  um Normen  der  reziproken  Achtung  kristallisierte Hand‐
























Die  Sphäre der  Liebe umfasst  alle  Primärbeziehungen, die  „aus  starken Gefühlsbindungen  zwi‐
schen wenigen Personen bestehen“  (1992: 153). Konkret sind damit sexuelle  Intimbeziehungen, 
Eltern‐Kind‐Beziehungen und Freundschaften gemeint. Damit Liebe zu einer Anerkennungssphäre 





Um die Art des  Selbstverhältnisses  zu beschreiben,  zu dem  Individuen  in der  Sphäre der  Liebe 
durch gelingende Anerkennungsprozesse kommen, stellt Honneth Bezüge zur frühkindlichen Sozi‐




das notwendige Vertrauen  entwickeln, das  es  ihm  ermöglicht, mit  sich  allein  zu  sein. Honneth 
entwickelt  den Gedanken weiter  zu  einem  anerkennungstheoretischen  Konzept  der  Liebe  und 
















artigem Wert  sind“  (1992:  168).  Erfahren Menschen  in der Anerkennungssphäre der  Liebe  Zu‐
wendung, Bindung und Sorge,  ist es  ihnen möglich, ein stabiles und gesundes Verhältnis zu sich 






Einzelnen,  autonom  am öffentlichen  Leben  teilzunehmen.  Zudem  kann der  Sphäre der  Liebe  – 
Honneth bezieht sich hierbei auf Parsons Überlegungen zur modernen Familie (2011a) – eine aus‐
gleichende  Funktion  zukommen:  Erleiden  Individuen Anerkennungsverluste  in den  anderen  ge‐
sellschaftlichen  Sphären,  insbesondere der wirtschaftlichen,  „soll  ihnen  im Nahbereich der  Für‐




Im Gegensatz  zu  den  anderen  beiden  Anerkennungssphären  vermutet Honneth  im  Kampf  um 
Anerkennung  1992  nicht,  dass  in  der  Sphäre  der  Liebe moralische  Konflikte  emergent werden 
können, die soziale Kämpfe auslösen. Diejenigen Konflikte, die sich  in der Liebe aus dem Gegen‐
satz  von Verschmelzung und  Ichabgrenzung ergeben,  ließen  „sich nicht über den Kreis der Pri‐
märbeziehungen  verallgemeinern,  daß  sie  jemals  zu  öffentlichen  Belangen  werden  könnten“ 
(1992:  260).  In  einem  späteren  Entwurf  schreibt Honneth  Liebesbeziehungen durchaus  Kampf‐ 
und  Konfliktpotential  zu.  Konflikte  seien  dadurch  charakterisiert,  dass  „unter  Berufung  auf  die 
wechselseitig eingestandene Liebe neu entwickelte oder bislang unberücksichtigt gebliebene Be‐
dürfnisse vorgebracht werden, um eine veränderte oder erweiterte Art von Zuwendung einzukla‐
gen  […]“  (2003: 170). Damit bezieht Honneth  sich beispielsweise darauf, dass  Frauen aufgrund 
ihrer  zunehmenden Erwerbsintegration mehr Mitarbeit  ihrer Partner bei der Hausarbeit einfor‐
dern konnten (2011c: 287) – und löst damit den ursprünglich unterstellten ahistorischen Charak‐





Die  zweite  Stufe der Anerkennung  vollzieht  sich  in  der  Sphäre  des Rechts. Die Grundlagen  für 





Denn  erst  als  individuelle Rechtsansprüche  von  sozialen  Statuszuschreibungen  entkoppelt wur‐
den, standen prinzipiell  jedem Gesellschaftsmitglied die Rechte zu, „die  ihm zur gleichberechtig‐
ten Wahrnehmung  seiner  staatsbürgerlichen Belange  verhelfen“20  (1992:  187).  Ehemals hierar‐
chisch zugestandene Formen der Ehre wurden mit der Transformation demokratisiert. In der mo‐
dernen Gesellschaft sollen prinzipiell alle Individuen, unabhängig von spezifischen Charakteristika 








führt  rechtliche Anerkennung dazu, dass ein  Individuum  sich als Person begreift,  „die mit allen 
anderen Mitgliedern seines Gemeinwesens die Eigenschaften teilt, die zur Teilnahme an der dis‐
kursiven Willensbildung befähigen; und die Möglichkeit, sich  in derartiger Weise positiv auf sich 
selber  zu beziehen,  können wir  `Selbstachtung´ nennen”  (ebd.: 195). Das  Individuum kann  sich 
selbst achten, weil es durch die Anerkennung von Rechten die Achtung von anderen erfährt.  
 Missachtungserfahrungen  zeigen  sich dann, wenn es  zu Entrechtung und Ausschluss von allge‐
meingültigen Ansprüchen kommt, die auf Freiheit und Gleichheit aller Personen abzielen. Konflik‐
te  in der Sphäre des Rechts entstehen dann, wenn „Inklusionen verweigert oder Benachteiligun‐











Wirtschaft.  In dieser dritten Sphäre  führen gelingende Anerkennungsprozesse  zu  sozialer Wert‐
schätzung, die es den Subjekten ermöglicht, „sich auf ihre konkreten Eigenschaften und Fähigkei‐
ten  positiv  zu beziehen“  (1992:  196). Die Anerkennungssphäre der  Leistung unterscheidet  sich 
insofern grundlegend von der Anerkennungssphäre des Rechts: Geht es in letztgenannter darum, 
allgemeine  Eigenschaften  (das  menschliche  Vernunftpotential)  anzuerkennen,  so  zielt  erstere 
darauf  ab,  die  besonderen  individuellen Merkmale  und  Talente  von Menschen  zu  honorieren 
(2011b). Zur differenzierten Bewertung dieser besonderen Eigenschaften bedarf es eines Bewer‐




definierter  Werte  mitwirken  können  […]“  (1992:  198).  Voraussetzung  für  reziproke  Anerken‐
nungsprozesse stellt damit die Orientierung an gemeinsamen Normen oder ethischen Werten dar, 
die die Gesellschaftsmitglieder als Angehörige der gleichen Wertegemeinschaft teilen. In kapitalis‐
tischen Gesellschaften herrscht das  Leistungsprinzip  als Anerkennungsnorm  vor. Da die  Inhalte 
dessen, was als anerkennungswürdig gilt, prinzipiell wandelbar sind, unterliegt auch der positive 




sphäre,  in  der  durch  den Übergang  zur  bürgerlichen Gesellschaft  Anerkennung  demokratisiert 
wurde,  fand  in der Leistungssphäre eine „Meritokratisierung“  statt, „indem  jedes Gesellschafts‐
mitglied zugleich als `Arbeitsbürger´ gemäß seiner Leistung soziale Wertschätzung genießen soll” 
(2003: 166). Das positive Selbstverhältnis, zu dem Subjekte gelangen, wenn sie für ihre individuel‐
len  Leistungen Anerkennung  erfahren,  bezeichnet Honneth  als  „Selbstschätzung“, das negative 
Äquivalent als Beleidigung und Entwürdigung (1992).  












Leistungen  zugestanden: Durch  soziale  Transfers  „wird  die Anerkennungssphäre  des  Leistungs‐
prinzips gewissermaßen sozialstaatlich eingehegt, indem nun ein Minimum an sozialer Wertschät‐
zung und ökonomischer Versorgung von der faktischen Leistung unabhängig gemacht wird und in 





























wurde  kritisiert:  Equit  verweist  darauf,  dass  auch  emotionale  Missachtung  wie  etwa  die  „Erfahrung  andauernder 
Gleichgültigkeit“ oder „Hass in familiären Beziehungen“ das Selbstbild eines Menschen angreift (2011: 113). Wimbauer 
spricht  im  gleichen  Zusammenhang  von  „Liebesentzug”,  „offener  und  verdeckter Nichtbeachtung  der Wünsche  des 
anderen” und „Machtasymetrien” (2012: 45). Wenn in dieser Arbeit von Missachtungserfahrungen bzw. Anerkennungs‐



























und  nicht mehr  kollektiver  Eigenschaften  vergeben wurde. Die Diffamierung  individueller  oder 
kollektiver Lebensweisen  schlägt  sich praktisch etwa  in Beleidigungen und Entwürdigungen nie‐
der.  Im gesellschaftlichen Wertekonsens  ist  festgelegt, welche Lebensweisen als voll‐ bzw. min‐
derwertig gelten – Personen, deren Lebensformen herabgestuft werden, sehen sich mit sozialen 
Entwertungen konfrontiert, die dazu  führen,  „daß  sie  sich auf  ihren  Lebensvollzug nicht als auf 






teraktionserfahrungen24.  Jeder  Interaktion sind Erwartungen vorgeschaltet, die  in der konkreten 
Situation erfüllt werden oder scheitern. Dies verdeutlicht Dewey am Beispiel einer Spielsituation, 
die Gewinner und Verlierer hervorbringt: “In one case  [...]  there are  frictionless  lines of action, 
harmonized activity;  [...]  in  the other case  there are  two more or  less opposed  lines of activity 
going on – the images of the present situation and those of the past game cannot be coordinated“ 
(ebd.:  557). Werden Handlungserwartungen  erfüllt,  schlägt  sich dies  in  positiven Gefühlen wie 




Erfolges  oder Mißerfolges  unserer  Handlungsabsichten“  sind  (1992:  221).  Scheitern  die  Hand‐
lungsabsichten eines  Individuums, führt dies zu einer Abwertung des einstig angenommenen ei‐
genen  sozialen Wertes und  induziert  Scham. Diese  Scham,  so Honneth weiter,  kann  selbstver‐
schuldet oder fremdverschuldet entstehen. Zu selbstverschuldeter Scham kommt es, wenn Indivi‐
duen  in  ihrem Handeln gegen moralische Normen  verstoßen, die  im Grundsatz  ihrer  Ich‐Ideale 
verankert  sind;  in  der  Folge  entstehen  Gefühle  der Minderwertigkeit.  Im  Folgenden wird  das 
Scheitern  vor  den  eigenen  Ich‐Idealen  als  „intrapersoneller  Anerkennungsverlust“  bezeichnet. 













der  soziale Konflikt allgegenwärtig  ist und  sein wird, da die Gesellschaftsmitglieder  immer nach 
                                                            
24 Damit schließt Dewey sich zunächst der These William James´ an, dass Emotionen und periphere Interaktionen bzw. 
Störungen  in  einer  Verbindung  stehen.  Allerdings  widerspricht  er  James  hinsichtlich  des  Ursache‐Wirkungs‐









genwehr:  „[…]  jede negative Gefühlsreaktion nämlich, die mit der  Erfahrung  einer Mißachtung 




in  politischen  Kämpfen  niederschlagen,  hängt  von  der  „politisch‐kulturellen Umwelt“  und  dem 
Vorhandensein von „Artikulationsmitteln einer sozialen Bewegung“ ab (ebd.).  
Die  Verweigerung  von  Anerkennung  in  den  drei  Anerkennungssphären  führt  somit  potentiell 













Gesellschaft  Zugang  zu  allen  drei  Sphären  der Anerkennung  hat  und  daraus  die  erforderlichen 











und  jugendlicher  Gewalt  zum  Ausdruck  komme  (ebd.:  14f.).  An  die  Stelle  öffentlicher  sozialer 
























ein  und  befürchtet,  dass  existierende  ökonomische  Ungleichheiten  unter  einer  einseitigen  Betonung  des  Anerken‐
nungsbegriffs nicht angemessen berücksichtigt werden. Honneth wiederum geht davon aus, dass der Anerkennungsbe‐
griff Umverteilungsfragen bereits impliziert und somit geeignet ist, diese sichtbar zu machen. Für einen Überblick über 
die Debatte um Umverteilung oder Anerkennung, die  zwischen dem  „ökonomistischen” und dem  „kulturalistischen” 
Lager geführt wird, siehe Wimbauer (2004: 7). 















Wohlfahrtsstaates  zunächst  dazu,  dass  sich  das  fordistisch‐tayloristische  Produktions‐  und  Ar‐
beitssystem herausbildete27 (u.a. Kaufmann 2003; Kohli 2003). Gerahmt wurde es von kollektiven 





































Sphären  Arbeit  und  Privatleben  strikt  voneinander  getrennt  waren  (Schier/Jurczyk  2007).  Die 
Normalfamilienbiographie29  (Levy  1977;  Kohli  1985; Mayer  1995) war  charakterisiert durch die 
geschlechtsspezifische Aufteilung zwischen marktlicher Erwerbsarbeit und nichtmarktlicher Haus‐ 
und Familienarbeit  (Lenz/Böhnisch 1997), Produktion und Reproduktion gehörten zwei getrenn‐







biographien  variierten  infolgedessen  geschlechtsspezifisch:  Die  nichterwerbstätigen  Ehefrauen 





















Seit den 1970er  Jahren enttraditionalisierten  sich diese  fordistischen Beschäftigungs‐ und Part‐
nerschaftsverhältnisse  in  Westdeutschland,  zudem  zeichnete  sich  ein  Wandel  der  wohlfahrts‐
staatlichen Ausrichtung ab30. Bis dahin  sichere Begrenzungen von Sphären der Gesellschaft und 
des  persönlichen  Lebens wurden  zunehmend  brüchig  und  ausgedünnt, weshalb  auch  von  der 
„Entgrenzung“ der betroffenen Bereiche gesprochen wird (Jurzcyk 2009: 27). 
Das Produktions‐ und Erwerbssystem wurde  flexibilisiert und dessen Schutzfunktion durch eine 









private  Planungen  ermöglichte,  erhöhten  die  neuen  Bedingungen  Unsicherheiten  hinsichtlich 
Arbeitsplatzsicherheit, Arbeitszeiten, Bezahlung und  zukünftiger Berufsverläufe  (Streeck 2009b). 
Insbesondere  seit  den  1990er  Jahren  haben  atypische  Erwerbsverhältnisse  zugenommen,  die 
reguläre Beschäftigung  zum  Teil  verdrängten  (Hohendanner/Walwei  2013).  2007 war  etwa  ein 
Drittel  aller  abhängig  Beschäftigten  betroffen  (Sachverständigenrat  2008).  Prekäre  Erwerbsver‐









besondere  Niedrigqualifizierte, Migranten,  Angehörige  unterer  Klassen  und  Personen  aus  den 
neuen Bundesländern betroffen (Kurz et al. 2005). Die Entgrenzung des Normalarbeitsverhältnis‐
ses impliziert insofern eine „Segmentierung der Beschäftigung“ (Hohendanner/Walwei 2013: 245) 






tizierbar  ist,  lässt  sich  festhalten,  dass  atypische  Beschäftigungsverhältnisse  an  Bedeutung  ge‐
wonnen haben (Hohendanner/Walwei 2013). 
Die Entgrenzung der Erwerbsarbeit  steht  in engem Zusammenhang mit dem Umbau des Wohl‐
fahrtsstaates, der mit der Einführung der aktivierenden Arbeitsmarktpolitik  im  letzten  Jahrzehnt 
eine  neue Dimension  erhielt.  Verkürzt  lässt  sich  die Genese  von  demokratisch‐kapitalistischen 































































ben die  traditionelle Ehe  traten nichteheliche Lebensgemeinschaften und Alleinerziehende  (u.a. 




gemeinschaften kürzer  ist als die von Ehen  (Goldstein et al. 2010; Bastin et al. 2012).  In West‐
deutschland sind nach 15 Jahren ein knappes Drittel der Ehen geschieden. Werden alle Partner‐
schaftsformen einbezogen, erhöhen sich die Trennungsquoten deutlich: Nach 15  Jahren sind 43 
Prozent  aller  Partnerschaften  aufgelöst,  was  auf  eine  deutlich  höhere  Instabilität  unehelicher 
Partnerschaftsformen  schließen  lässt  (Andersson 2003).  Instabile Partnerschaften wirken  sich – 
ebenso wie  instabile  Erwerbsverhältnisse  –  auf die  soziale Ungleichheit  aus, denn die höheren 
Trennungsquoten  führten  zu einer  stärkeren Verbreitung von Alleinerziehenden, die vergleichs‐
weise hohen Armutsrisiken ausgesetzt  sind  (u.a. Andreß 2000; Engstler/Menning 2003; BMFSFJ 
2008; Bundesministerium für Arbeit und Soziales 2008). Ein‐Eltern‐Familien haben im Vergleich zu 









kommen  zu  unterstützen  (Lewis/Ostner  1994),  später  erhöhten  sie  ihre  Stunden  auf  dem  Ar‐
beitsmarkt  aber deutlich. Durch die  zunehmend  „androgynen Arbeitsmärkte“  (Streeck 2011: 8) 
verlor das Modell des männlichen Alleinversorgers an Bedeutung. Dadurch verschob sich die ge‐
schlechterspezifische Arbeitsteilung: Männer waren  nicht mehr  primär  für  die Versorgung  ver‐
antwortlich, gleichzeitig wurde ihnen ein stärkeres Familienengagement abverlangt (Tölke 2005).  
Die  Deinstitutionalisierungsprozesse  im  Familien‐  und  Erwerbsleben  prägten  den  Begriff  der 
„doppelte  Entgrenzung“  (Jurczyk  2009).  In  beiden  Lebensbereichen  sehen  sich  Individuen mit 
gesteigerten Flexibilitätsanforderungen konfrontiert, die sich in vielerlei Hinsicht ähneln: “In many 













verantwortlichen  Entscheidungen, weil  traditionelle Orientierungspfeiler  erodieren  (Beck  et  al. 
1996). 












sammenhang von Unsicherheiten und Geburtenverhalten existieren. Generell  lassen  sich  in der 
Fertilitätsforschung makro‐  und mikroperspektivische Ansätze  unterscheiden.34 Auf  der Makro‐
ebene wird  im Kontext ökonomischer Unsicherheiten untersucht, wie sich Rezessionen oder ge‐
sellschaftliche Systemumbrüchen auswirken, wie  sie etwa  in Ostdeutschland bei der deutschen 




befristete  Beschäftigung,  aber  auch  durch  subjektive  Faktoren, wie  die Wahrnehmung  der  Ar‐
                                                            

































Studien  kommen  zu unterschiedlichen Resultaten  hinsichtlich der Wirkung ökonomischer Unsi‐
cherheit. Ein Teil der abweichenden Ergebnisse  lässt sich durch die Wahl der  Indikatoren, durch 


















von  ökonomischer  Unsicherheit  des  Partners:  Auch wenn  der männliche  Partner  befristet  be‐
schäftigt ist, deuten sich keine Unterschiede im Geburtenverhalten an. Brose (2008) bestätigt die 
Ergebnisse Kreyenfelds: Befristete Beschäftigung hat weder bei Frauen noch bei den männlichen 




schäftigung  auf  die  Familiengründung  eingehen,  kommen  zu  unterschiedlichen  Ergebnissen. 
Kreyenfeld  (2008)  findet konträr  zu  früheren Ergebnissen  (2005), dass Befristung bei westdeut‐
schen Frauen aller Bildungsgruppen39 einen negativen Einfluss auf den Übergang zum ersten Kind 
hat. Gebel/Giesecke (2009) widersprechen dem und konstatieren, dass befristete Beschäftigungs‐
verhältnisse  nicht  zu  einem Aufschub  der  Familiengründung  führen. Dies  gelte  ungeachtet  des 










































nisse  hinsichtlich  der  Frage,  ob  der  Zusammenhang  positiv  oder  negativ  ist  und  nach welcher 







ersten  Kind  aufweisen,  die  keinen  Ausbildungs‐  oder  Hochschulabschluss  haben42.  Dünt‐









Zusammenhang  auch  für  Frauen  fest:  Kurzzeitig  arbeitslose  und  erwerbstätige  Frauen  weisen 
keine Abweichungen in Hinblick auf den Übergang zum ersten Kind auf – allerdings wirkt sich eine 
dauerhafte Erfahrung von Arbeitslosigkeit negativ aus. Gleiches gilt für deren Partner: Sind diese 
über  einen  längeren  Zeitraum  arbeitslos,  sinkt  die Wahrscheinlichkeit  einer  Familiengründung. 
Schmitt (2008) bestätigt diese Befunde zu den Auswirkungen dauerhafter Arbeitslosigkeit auf das 









nährers  dominiert, während  in  Ostdeutschland  die  stabile  Arbeitsmarktposition  der  Frau  aus‐
schlaggebend für Familiengründungen ist44.  
Auch Kreyenfeld  (2008)  stellt keinen generellen Einfluss von weiblicher Arbeitslosigkeit auf den 
Übergang  zur Mutterschaft  fest45  –  allerdings macht  sie  auf bildungsspezifische Differenzen  im 














werden:  In  Phasen  der  Ausbildung  haben  Frauen  eine  deutlich  reduzierte Geburtenwahrscheinlichkeit, wohingegen 
Nichterwerbstätigkeit zu einer erhöhten Geburtenwahrscheinlichkeit führt. 





des  ersten Kindes. Anders  stellt  sich der  Zusammenhang  in Bezug  auf die  Familienerweiterung 











zurückbeziehen.  Sie nehmen  an, dass diese  zweite Gruppe  sich  „von der  schwer  realisierbaren 
Wunschvorstellung nach einem ausfüllenden Arbeitsplatz oder einer beruflichen Karriere löst und 









  Positive Auswirkung  Negative Auswirkung  Keine Auswirkung 
Kurz et al. 2005  X 









Schmitt 2008  X  (bei  anhaltender  Ar‐
beitslosigkeit) 





















Unsicherheiten  auf die  Familiengründung  (Kreyenfeld 2005; Düntgen/Diewald 2008; Kreyenfeld 
2010;  Bhaumik/Nugent  2011).  Kreyenfeld  (2008) weist  aber  auf  unterschiedliche  Effekte  nach 
Bildungsstand  hin:  Eine  als  unsicher  empfundene  ökonomische  Situation  führt  bei  Frauen mit 
Abitur  zu  einem  Aufschub  der  Familiengründung.  Frauen,  die  einen  Hauptschulabschluss  oder 
keinen Schulabschluss haben, weisen demgegenüber eine höhere Erstgeburtenrate auf, wenn ihre 




ten  negativen  Einfluss  bei  ostdeutschen  Frauen  haben47. Hingegen  beschreiben  Bernardi  et  al. 
(2008) auf der Grundlage von qualitativen  Interviews mit kinderlosen Frauen und Männern An‐
fang 30, die mittlere bis hohe Bildungsabschlüsse aufweisen, dass Arbeitsplatzsicherheit zwar bei 
westdeutschen  Paaren  eine  Voraussetzung  für  die  Familiengründung  ist,  Elternschaft  und  der 
Aufbau  einer  sicheren ökonomischen  Zukunft  von ostdeutschen Paaren  aber  als  „Investments“ 
betrachtet werden, die parallel bewältigt werden können. Tabelle 10  fasst die quantitative For‐





















sind  nichteheliche  Lebensgemeinschaften  im  Vergleich  zu  Ehen  eine  unverbindlichere  Partner‐
schaftsform. Dies  legt die Vermutung nahe, dass die Erosion der traditionellen Ehe sinkende Ge‐
burtenzahlen  begünstigt.  Die  Analyse  von Geburtenziffern  nach  Partnerschaftsform  zeigt,  dass 
verheiratete Frauen der Jahrgänge 1965‐1969 durchschnittlich 1,77 Kinder gebären – im Vergleich 
dazu haben Frauen in einer nichtehelichen Lebensgemeinschaft nur 1,03 und Frauen ohne Partner 




















ten, und  dem Wunsch,  ein  erstes  Kind  zu bekommen.  Eckhard/Klein  (2007) weisen nach, dass 
Männer, die Beziehungskonflikte wahrnehmen, eine reduzierte Erstgeburtenrate aufweisen – bei 
Frauen  finden die Autoren diesen  Zusammenhang  allerdings nicht.  Lutz  et  al.  (2013)  stellen  in 




setzung  für  die  Gründung  einer  Familie  ansehen  und  dass  Familiengründungen  aufgeschoben 
werden, wenn Unsicherheiten bezüglich der Partnerschaft bestehen.  
Für Frauen mit niedrigen Bildungsabschlüssen existieren in Deutschland keine Studien, die dieses 
Verhältnis beleuchten. Für den US‐amerikanischen Raum  finden Edin/Kefalas  (2007)  in qualitati‐
























Insbesondere  in  der  psychologischen  Literatur50 werden Motive  des Geburtenverhaltens  unter 
dem Aspekt des Kinderwunsches diskutiert.51 Stöbel‐Richter et al.  (2008: 40) empfehlen die Un‐
terscheidung zwischen primären und weiteren Kinderwünschen, „da es sich bei kinderlosen Per‐










für  Kinderwünsche  und  Familiengröße  sind.  Die  Anzahl  der  Geschwister  (Tölke  2005;  Kot‐
te/Ludwig 2011) und die Familienorientierung der eigenen Eltern (Barber 2000) gelten als prägen‐




den Erfahrungen  in der Herkunftsfamilie aus:  „Sowohl eine  (zu) kleine als auch eine große Ge‐
schwisterzahl kann den Wunsch nach einer großen Familie stärken […]. Es ergeben sich somit nur 
                                                            
49  In der  sozialpädagogischen  Literatur existieren einige Forschungsarbeiten, die  sich  speziell mit Schwangerschaften 
Minderjähriger beschäftigen (z.B. Merz 1988; Remberg 2001; Ziegenhain et al. 2003). Schwangerschaften Minderjähri‐














Bedeutung  haben  als  bei  Eltern mit weniger  Kindern  (Eggen/Rupp  2006:  137).  Allerdings wird 
auch deutlich, dass Religiosität keine notwendige Bedingung  für Kinderreichtum  ist. Bei  Frauen 
sind  immaterielle Beweggründe  für Geburtenentscheidungen einflussreich  (Eckhard/Klein 2007), 
da sie aus der Existenz von Kindern unmittelbar Befriedigung ableiten. Allerdings  lassen sich bil‐
dungsspezifische  Differenzen  feststellen:  Frauen mit  niedrigen  Bildungsabschlüssen  assoziieren 
Kinder deutlich öfter mit einer „Erfüllung  im Leben“ als Frauen mit hohen Bildungsabschlüssen. 
Dies korrespondiert mit den Ergebnissen von Edin/Kefalas  (2007), dass Bildungsgruppen  in den 








































deshalb  initiiert, um den  Status einer Partnerschaft  zu  klären: Denn durch die Aussicht auf ein 
gemeinsames  Kind  kommen  zwangsläufig  grundsätzliche  Fragen  der  Partnerschaft  auf  (Goebel 
1996).  
Kinderwünsche  werden  auch  in  anderen  Kontexten  als  Konfliktlösungsstrategien  thematisiert, 





onaler  Bindungen  diskutiert:  „Mit  der  Schwangerschaft  […] werden  bisher  unerfüllte Wünsche 
nach psychologischer Nähe und  Intimität  auf  ein Wunschkind bezogen, das diese  erfüllen  soll“ 
(Ziegenhain et al. 2003: 609). Merz stellt in einer Untersuchung über schwanger gewordene junge 
Frauen fest, dass die überwiegende Mehrheit der Probanden ein „deutliches Defizit an Geborgen‐
heitserfahrungen“  (1988:  50)  aufweist  und  vermutet,  dass  ungewollte  Schwangerschaften  kein 
zufälliges Ereignis sind, sondern unbewusst herbeigeführt werden, um dieses Defizit zu kompen‐
sieren. Diese Befunde stehen  im Widerspruch zu den Ergebnissen von Schumacher et al. (2001). 
Sie  untersuchen  den  Zusammenhang  zwischen  dem  erinnerten  elterlichen  Erziehungsverhalten 
und Kinderwünschen und stellen  fest, dass diejenigen, die  ihre eigene Kindheit als  liebevoll und 
wenig einengend erleben,  sich eher ein Kind wünschen  als diejenigen, die  als Kind Ablehnung, 
















sowohl Wünsche  als  auch Ängste  (Mittag/Jagenow  1984; Gloger‐Tippelt  et  al.  1993; Helfferich 








Schwangerschaften  geplant waren.  Von  1167  Schwangerschaften  erwiesen  sich  55  Prozent  als 
geplant, 33 Prozent als ungeplant und in 9 Prozent der Fälle hatten die Frauen ihre Entscheidung 




plant“ klassifiziert wurden54. Ferner  zeigte  sich, dass  insbesondere die  letzten Kinder ungeplant 
sind. Die Wahrscheinlichkeit, dass das dritte Kind ungeplant ist, ist um 22 Prozent höher als beim 














Familienplanung“  (Helfferich  et  al.  2005).  Die  „frauen  leben“‐Studie  zeigt,  dass  ungewollte 
Schwangerschaften in bestimmten Situationen vermehrt eintreten: dann, wenn Frauen sich beruf‐
lich oder privat  in  einer belastenden  Situation befinden.  Solche  Situationen werden  als Ausbil‐
dungsende,  Arbeitslosigkeit,  Partnerschaftskrise  oder  Partnerlosigkeit  definiert.  In  Einklang mit 
den  Ergebnissen  von  Feldhaus/Boehnke wird  ferner hervorgehoben, dass das dritte und  vierte 






den  1980er  Jahren wurden  Probleme  bei der  Erhebung  von  Kinderwunsch,  Kinderplanung und 
deren Realisierungen thematisiert. Lutz (1984) kommt nach Auswertung quantitativer Umfrageda‐
ten  generell  zum  Schluss, dass  sich Aussagen  zum  Planungsgrad  von  Schwangerschaften durch 
hohe Inkonsistenzen auszeichnen. Lukesch (1981: 10) verweist unter Bezugnahme auf eine Studie 
zum Schwangerschaftsverlauf darauf, dass etwa 45 Prozent der ungeplanten Schwangerschaften 
erwünscht sind.  In einer  jüngeren Untersuchung mit  jugendlichen Müttern fanden Ziegenhain et 
al. (2003: 608), dass 76 Prozent der Schwangerschaften nicht geplant waren – allerdings gab bei‐
nahe die Hälfte der Frauen an, dass sie sich ein Kind gewünscht hatte. In der „frauenleben“‐Studie 
wurden weitere  Paradoxien  aufgezeigt: Nicht  gewollte  Schwangerschaften werden  in manchen 
Fällen „freudig begrüßt“; oder: Schwangerschaften, die unter Verhütung eintraten, wurden als zu 
diesem Zeitpunkt „gewollt” klassifiziert (Helfferich 2001).  












halten  zum  Ausdruck55.  Entscheidungsambivalenzen  und  verschwiegene  oder  unbewusste  Kin‐
derwünsche  können durch die Vorgaben  grober Antwortkategorien wie  „nicht  geplant”,  „nicht 
gewollt” oder „nicht gewünscht” nur unzureichend rekonstruiert werden. Ungeplante Schwanger‐
schaften haben vielschichtige Dimensionen, Feldhaus/Boehnke (2008) führen beispielsweise Ver‐



























ten von den Befragten unterschiedlich  interpretiert werden: “Women attached particular nuances of meaning  to  the 























ratur.  Die  Psychologie  befasst  sich  generell mit  der  „Funktionalität“  von  Familien,  unabhängig 
davon, ob  sie  sich durch  soziale  Probleme  auszeichnen. Als  „funktionstüchtig“  gelten  Familien, 
wenn sie „die Funktionen des Zusammenhalts und der Förderung der Entwicklung der einzelnen 
Personen  und  der  Subsysteme  angemessen  wahrzunehmen  vermögen“  (Perrez/Bodenmann 
2009: 78). Empirische Untersuchungen zielen darauf ab, das Familienklima bzw. die Familienfunk‐
tionalität  anhand  von  Selbsteinstufungen  zu  erheben.  Schneewind  (1988)  unterscheidet  bei‐
spielsweise Familientypen unter Rückgriff auf zehn Familienklimaskalen, die angeben, wie einzel‐





























le  Deprivationsprobleme  ermittelt werden.  Die  vier  Dimensionen werden  über  10  Indikatoren 
gemessen:  Die  materielle  Lage  umfasst  akute  Einkommensarmut  und  das  Fehlen  einer  men‐
schenwürdigen  Wohnung.  Unter  familienstrukturelle  Probleme  fallen  Kinderreichtum,  Unvoll‐
ständigkeit der Familie  (z.B. Alleinerziehende) und Behinderung/Pflegefälle. Verhaltensprobleme 
werden über die Indikatoren Alkoholismus und Vorstrafen gemessen und als soziale Deprivations‐
probleme  gelten  Langzeitarbeitslosigkeit  und  Ablehnung  der Nachbarschaft.  Als  „Problemfami‐














und diese nicht  lösen können – auch dann nicht, wenn eine  längerfristige  institutionelle Betreu‐
ung stattfindet (1989: 43). Die Probleme beziehen sich unter anderem auf die materielle, gesund‐
















Eltern durch  sozialisatorische Defizite  aus, die durch  „fehlende eigene  Familienerfahrung“ oder 
die  „Herkunft  aus  desolaten,  negativen  Familienzusammenhängen“  verursacht  sind  (ebd.:  104) 
und  sich  in mangelnden  sozialen  Kompetenzen niederschlagen.  Problembewältigungsstrategien 
sind nicht  vorhanden; Kriseninterventionen wirken  zwar entlastend,  aber nicht problembeseiti‐
gend. Die drei Krisentypen  von Nielsen  et  al. unterscheiden  sich  auch hinsichtlich der Bewälti‐

























Ähnliche  Typologien  finden  sich  mit  unterschiedlichen  Untersuchungsschwerpunkten  auch  in 





der Befragten  zugehörig  sind,  zeichnet  sich durch beeinträchtigte  soziale Beziehungen  aus, die 
tendenziell zu sozialer Isolation führen. Bei der dritten Gruppe, der die verbleibenden 30 Prozent 
angehören,  lassen sich Beeinträchtigungen von Selbstwert und  Identität  feststellen. Da die Ziel‐
gruppe der Untersuchung arbeitslose Väter sind, können keine Schlussfolgerungen über die Aus‐
wirkungen  von Arbeitslosigkeit auf Mütter gezogen werden. Thematisiert wird  jedoch  auch die 
Beeinträchtigung der Paarbeziehung, wobei die  Sichtweise der Ehefrauen  einbezogen wird. Ein 
hoher Anteil der Befragten berichtet, dass der Zusammenhalt durch die Arbeitslosigkeit tendenzi‐
ell  gestärkt worden  sei.  Insbesondere  in  der Gruppe  derjenigen,  die  unter  der Arbeitslosigkeit 
leiden,  scheint  die Neujustierung  des  familiären  Systems  jedoch  zu  Konflikten  zu  führen. Auch 










Meier et al. untersuchen  in einer qualitativen  Studie die  Lebenssituation  von 22 Haushalten  in 
armer oder prekärer Lebenslage59. Unter Bezugnahme auf acht Themenbereiche – finanzielle Si‐





































































(ebd.:  212). Als  Faktoren  der Belastung  gelten  unter  anderem  Erwerbslosigkeit,  Schulden,  dro‐
hender Wohnungsverlust,  Partnerschaftskonflikte,  Verlust  der  sozialen  Integration, Drogenkon‐
sum und Gewalt bzw. starke Konflikte innerhalb der Familie. Daran anknüpfend unterscheiden die 
Autoren stark belastete, belastete und ausgeglichene Familien. Stark belastete Familien sind von 
mehreren  Belastungsfaktoren  betroffen  und  verfügen  kaum  über  Bewältigungsstrategien.  Ge‐
meinschaftliche familiäre Aktivitäten finden nicht statt, da die Familien durch das „Management 










gend  tragen  offenbar mehrfache  und  starke  Belastungen  zu  der  Verengung  des  Bewältigungs‐




lemlagen  bereits mit  Überlegungen  zu  Bewältigungsstrategien  verknüpfen,  existieren  daneben 
Studien, die sich speziell mit dieser Thematik auseinandersetzen. Generell lassen sich laut Walper 





sourcen  wie  Problemlösefähigkeit,  Optimismus  und  Selbstwertgefühl  von  Bedeutung.  Walper 
stellt  in  ihrem Literaturüberblick  fest, dass Angehörige unterprivilegierter  sozialer Gruppen auf‐





















33).  Demgegenüber  zeichnen  sich  Familien mit  einer  konstruktiven  Adaption  einerseits  durch 
Aktivität und Engagement des arbeitslosen Familienmitglieds aus und andererseits durch das Be‐
streben, das Familienleben aktiv herzustellen.  
Nach Hobfoll/Buchwald (2004)  ist Arbeitslosigkeit ein Verlust von Ressourcen, die  je nach  indivi‐
dueller  Ressourcenausstattung  eines  Individuums  unterschiedliche  Folgen  hat.  Generell  unter‐

















me  nicht  bewältigen  können,  zeichneten  sich  resiliente  Kinder  durch  drei  Schutzfaktoren  aus 
(Werner  2006:  31f.).  Erstens  wiesen  sie  positive  Persönlichkeitsmerkmale  auf;  sie  waren  bei‐
spielsweise aktiv, freundlich, hilfsbereit, aufgeschlossen und glaubten als Jugendliche an  ihre Fä‐
































tat  seiner  verschiedenen  sozialen  Erfahrungen  erwirbt“  (ebd.:  132). Während  die  Ich‐Identität 
subjektiv und reflexiv ist, führt Goffman zwei weitere Identitätsdimensionen ein, die sich aus Zu‐











Den  Zusammenhang  der  drei  Identitätsdimensionen  sieht Goffman  darin,  dass  ein  Individuum 
seine  Ich‐Identität aus den gleichen Materialen ableitet, aus denen Dritte seine soziale und per‐
sönliche  Identität  konstruieren. Allerdings  schreibt  er der  Ich‐Identität  größere Gestaltungsfrei‐
räume zu. Im Kontext von Stigmatisierung sind die drei Identitätsdimensionen relevant, denn: 
„Der Begriff soziale Identität erlaubte uns, Stigmatisierung zu betrachten. Der Begriff persönliche Identität 










genommene  negative  Typisierungs‐  und  Diskriminierungsbereitschaft  der  Bevölkerung  mit  be‐





























Negative  Zuschreibungen  können  somit, wie  Elias/Scotson  (1990)  anführen, Machtgefälle  zwi‐
schen verschiedenen Gruppen aufbauen und verfestigen. Denn dadurch  führen  „Etablierte“ die 









evident, wenn  von der neuen  sozialen Klasse – der  „Hartz‐IV‐Klasse“  (Klinger/König 2006: 113) 
oder der „neuen Unterschicht“ (Kessl/Reutlinger 2007) die Rede sei. Die Stigmatisierung Arbeits‐
loser  trage dazu bei, die  „Leistungs‐ und Konkurrenzgesellschaft“  in Gewinner und Verlierer  zu 



















anfrisst. Was er  immer besitzt,  ist die modernste Version eines Nokia‐Handys […]. Ach  ja, reich  ist er auch 
noch – an Kindern. Die stammen natürlich von mehreren Partnern“.  
Diese Wahrnehmung speise sich nicht aus realen Erfahrungen mit Arbeitslosen, sondern entstehe 





könnten  (Sachweh 2009: 185). Galuske/Rietzke  (2008: 406) sehen  in der Unterstellung, dass die 
Empfänger selbst für ihren Zustand verantwortlich seien und damit die öffentlichen Finanzen und 
die Solidargemeinschaft vorsätzlich belasten, die  stigmatisierenden Effekte von Hartz  IV.  In die‐
sem  Kontext  suggeriere  der  Begriff  „Sozialhilfeadel“,  dass  der Wohlfahrtsstaat  als  Standesherr 
angesehen werde,  der  die  Empfänger wie  Adlige  alimentiere  (Kessl/Reutlinger  2007:  98). Dies 
knüpft an die Unterscheidung  zwischen würdigen und unwürdigen Armen  an  (Gans 1992): Un‐
würdigen Armen werde unterstellt, dass  ihre persönliche Situation selbstverschuldet sei und sie 
keine Anstrengungen unternähmen, um die Benachteiligung zu überwinden. Weitere moralische 





institutionalisiert  werde  und  Stigmatisierung  insofern  strukturell  angelegt  sei.  Das  Workfare‐
Konzept, das  in den USA  von Bill Clinton  vorangetrieben wurde, gewährt eine minimale  sozial‐
staatliche Absicherung, die an die Bedingung geknüpft ist, eine kaum oder nicht entlohnte Arbeit 
anzunehmen  und  somit  zumindest  einen  Dienst  an  der Gemeinschaft  zu  leisten  (ebd.:  114)67. 
Nach Brütt  kam  es  in mit  den Hartz‐IV‐Reformen  zu  einer  deutlichen  Zunahme  von Workfare‐
Elementen (2011) – was gleichzeitig eine Ausweitung strukturell angelegter Formen der Stigmati‐
sierung bewirkt habe. Auch nach der Einführung der neuen Gesetze traten wiederkehrend Forde‐























Geburten  im  Nationalsozialismus  generell  durch  das  Mütterverdienstkreuz,  Kuren  für  Mütter, 
Haushaltshilfen und andere ähnliche Maßnahmen unterstützt –  kinderreichen  Familien wurden 
zudem Kindergeldzahlungen gewährt  (Boeckh et al. 2011: 74). Von diesen Zahlungen waren die 




























































Weil  die  „Entscheidung  für  oder  gegen  Kinder  ein  außerordentlich  komplexes  Phänomen“  ist, 
liege es nahe, „die inhaltliche Struktur und subjektive Bedeutsamkeit der Argumente, die für oder 







ten,  dass  Geburtenverhalten  hier  von  der  Wahrnehmung  von  Risiko  strukturiert  wird.  Diese 
Wahrnehmungen „are subtle matters of the human psyche, and no doubt much can be  learned 
through skillful semi‐structured and unstructured  interviewing.  In such  interviews, how  individu‐
als  jointly  strategize  about  childbearing  in  relation  to other  facets of  individual  and household 
well‐being could be carefully explored” (2005: 21). 
Gerade weil es  sich bei Geburtenmotiven um ein außerordentlich  komplexes  Forschungsthema 
handelt  (vgl.  Kapitel  3.2)  und  die  Auswirkungen  des Geburtenverhaltens  prinzipiell  kontingent 
sind, bedarf es zur Beantwortung der hier interessierenden Fragen offener Forschungsmethoden 














spräch  auch  vom  Interviewten  gelenkt. Wie weit  der  Interviewer  seine  eigene  Perspektive  ein‐
bringt, hängt vom Forschungsfeld und der konkreten Interviewsituation ab. 






5) Um Sinn  zu beleuchten, bedarf es „tiefergehender“ und alltagssprachlich  formulierter  Interview‐










che  sozialen  und  gesellschaftlichen  Prozesse  hinter  den Wahrnehmungen  und Handlungen  der 
individuellen  Akteure  stehen.  Diese  Vorgehensweise  wurde  bereits  in  den  1960er‐Jahren  von 
Wright  Mills  propagiert,  der  eine  enge  Verbindung  zwischen  historischen  Kontexten  und  in‐
nerpsychischen Vorgängen sieht. Insofern sei es Aufgabe der Soziologie „to understand the larger 
historical scene  in terms of  its meaning  for the  inner  life and the external career of a variety of 













die  dem  Akteur  internen  subjektiven  Erwartungen  und  Bewertungen  andererseits,  die  auf  die 
Selektion des Handelns Einfluß haben“ (ebd.: 96). Im dritten Schritt werden die kollektiven Folgen 
(Makro‐Ebene)  des  individuellen Handelns  beleuchtet.  Zusammenfassend  stellt  Esser  fest:  „Bei 

























15  Interviewte wuchsen  im westdeutschen Bundesgebiet auf,  fünf  in der ehemaligen DDR. Zwei 
der ostdeutschen Frauen wurden allerdings erst Ende der 1980er‐Jahre geboren und sind insofern 
nur  eingeschränkt  „ostdeutsch  sozialisiert“. Die drei  anderen ostdeutschen  Interviewten waren 




















status  Anzahl Kinder  Alter Kinder  Schulbildung   Berufsausbildung 
 
Alleinerziehende:  
1  Katrin D.  34  Alleinerziehend  3  11, 10, 7  Hauptschule  Abgebrochen 
2  Jana H.  30  Alleinerziehend  4  12, 2, 1, 1  Hauptschule  Abgebrochen 
3  Christel J.   43  Alleinerziehend  4  18, 12, 11, 6  Hauptschule  Abgebrochen 
4  Monika V.  45  Alleinerziehend  3  26, 22, 17  Hauptschule   Ja 
5  Lisa T.   33  Alleinerziehend  6  11, 9, 8, 6, 4, 3  Realschule  Abgebrochen 
6  Anja K.  37  Alleinerziehend  3  12, 10, 5  Realschule  Ja 
7  Simone B.  26  Alleinerziehend  3  8, 5, 3  Hauptschule  Abgebrochen 
8  Nicole W.  30  Alleinerziehend  5  11, 8, 7, 5, 3  Hauptschule  ‐ 
9  Claudia R.  35  Alleinerziehend  4  13, 9, 5, 3  Hauptschule  Abgebrochen  
  Exmann C. R.  k.A.    Realschule  Ja 
 
Alleinerziehende, erst nach abgeschlossener Familiengründung im Hartz‐IV‐Bezug: 
10  Sandra U.  36  Alleinerziehend  3  15, 11, 10  Hauptschule  Ja 
11  Marion E.  44  Alleinerziehend  3  14, 11, 8  Realschule  Ja 
12  Christine H.  44  Alleinerziehend  4  18, 16, 9, 6   Realschule  Ja 
 
Aktuell mit Partner: 
13  Nina A.  25  NEL  3  7, 4, 2  ‐  Abgebrochen 
14  Anne Z.   36  NEL  4  12, 10, 8, 7  ‐  ‐ 
15  Melanie T.  24  NEL  3  7, 5, 3  Hauptschule  ‐ 
16  Lea D.   26  NEL  3  5, 3, 1  Hauptschule  Abgebrochen 
  Partner L. D.  35    1*  Hauptschule  Abgebrochen 
17  Stephanie L.  36  NEL  5 
15, 14, 11, 5, 
schwanger  Hauptschule  Ja 
  Partner S. L.  28    Hauptschule  ‐ 
18  Edith K.  42  Ehe  5  16, 8, 7, 4, 2  Hauptschule  Ja 
  Ehemann E. K.  40    2*  Hauptschule  Ja 
 
Vergleichsperson in stabiler Partnerschaft 
19  Maria F.  36  Ehe  5  17, 15, 14, 13, 9   Hauptschule  Abgebrochen  
  Ehemann M. F.  37    Hauptschule  Abgebrochen  
20   Isabel F.   31  NEL  3  1, 3 ,5  Abitur  Hochschulabschluss 
NEL= Nichteheliche Lebensgemeinschaft; * Kinder, die Partner mit andern Frauen haben 
Die Tabelle verdeutlicht, dass sich die  Interviewten hinsichtlich einiger struktureller Aspekte un‐
terscheiden  –  beispielsweise,  ob  die  Familiengründungen  bereits  in  unsicheren  ökonomischen 
Verhältnissen stattfanden oder ob sie erst nachträglich auftraten. Dies macht es erforderlich, zur 













sie  sich  nur  hinsichtlich  der  ökonomischen Dimension  in Unsicherheit  befinden,  allerdings  alle 
Kinder innerhalb der gleichen Ehe bzw. nichtehelichen Lebensgemeinschaft bekamen.  


















71 Die  Interviewten  10‐12  und  19 machten  soziale  Abstiegserfahrungen. Während  der  Familiengründung  lebten  sie 
weitgehend  ohne  sozialstaatliche Hilfen,  der  Leistungsbezug  trat  als  Begleiterscheinung  von  Schicksalsschlägen, wie 
unerwarteten Trennungen, Kündigungen oder Erkrankungen in der Familie, ein. 
72 Die  Interviewte 20 unterscheidet sich vom Rest des Samples aufgrund  ihres hohen Ausbildungsabschlusses. Sie be‐
kam bereits während  ihres Studiums mit  ihrem  festen Partner drei Kinder, die Familie  lebte bis  zum ersten  Job des 
Familienvaters vollständig von Hartz IV, erhielt dann nur noch ergänzende Leistungen. Trotz des vergleichsweise hohen 




Hilfe eines Schneeballverfahrens durch andere  Interviewte,  zwei über  soziale/kirchliche Einrich‐
tungen und eine  Interviewte meldete sich auf eine entsprechende Zeitungsannonce. Sowohl der 
Zugang  über  Familienhelfer  als  auch  die  Schneeballtechnik  bergen  die  Gefahr,  zu  homogenen 



















einen  standardisierten  Kurzfragebogen,  um  soziodemographische Merkmale  zu  erfassen  (Alter, 
Bildungsabschluss, erlernter Beruf, Erwerbsverhältnis, Familienstand, Lebensform etc.). Sie erhiel‐
ten eine Aufwandsentschädigung von 10 Euro pro Stunde.  
Unmittelbar  nach  den  Gesprächsterminen wurden  zusätzlich  Beobachtungsprotokolle  verfasst, 
die die  Interviewsituation dokumentierten  –  insbesondere  Eindrücke  von der Wohnumgebung, 
der Atmosphäre,  von der Offenheit der Probanden und dem Verhältnis  zwischen  Interviewerin 
und  Interviewten. Die  Beobachtungsprotokolle  flossen  in  die Analysen  der Arbeit mit  ein. Alle 
                                                            
73 Der Leitfaden wurde nur zum Ende des  Interviews zur Hand genommen, um zu überprüfen, ob alle Fragen gestellt 
worden waren.  Im  Laufe des  Interviews wurde dies  vermieden, um eine möglichst natürliche Gesprächssituation  zu 







Die  Interviews berührten die  Intimsphäre der  Interviewten  (z.B. Verhütungspraktiken), dennoch 
zeichneten sich die meisten Interviewten durch ein hohes Maß an Offenheit aus;  in vielen Fällen 
























biert. Beim Transkribieren wurden  folgende Regeln eingehalten: 1. Nonverbale Laute  (lachen,  räuspern etc.) und Be‐























Allerdings müssen wissenschaftliche  Erklärungen,  die  auf  subjektiven  Deutungen  beruhen,  be‐
rücksichtigen, dass diese Deutungen  für die Akteure unterschiedliche Funktionen haben können 
























2) Und  zweitens  kann  der  Interpret  versuchen,  frühere  biographische  Erfahrungen  –  bei‐
spielsweise familiäre Interaktionen im Elternhaus – in die Erklärung einzubeziehen. 
Sutterlüty empfiehlt demnach, nicht nur explizit auf die Erklärungen der Befragten zu rekurrieren, 
sondern  zudem  kontextrelevante  Faktoren,  die  in  den  Erzählungen  auftauchen,  in  der wissen‐
schaftlichen  Analyse  zu  verarbeiten.  Er  verweist  jedoch  auch  darauf,  dass  die  Erklärungen  der 
Befragten „immer die ersten Kandidaten  für die Rekonstruktion von Handlungsmotiven darstel‐








von  sich  zu  sprechen. Denn dadurch positionieren  sie  sich  als  „Experten“ und müssen weniger 
vom eigenen  Innenleben preisgeben. Es wurde aber davon ausgegangen, dass  ihre Fremdinter‐
pretationen  letztlich  Selbstinterpretationen enthalten. Die Ergebnisse der  verschiedenen Analy‐
sestrategien wurden dann miteinander verglichen und auf Konsistenz geprüft. Dabei wurde ver‐
sucht,  der  von  Sutterlüty  postulierten  Herausforderung  an  den wissenschaftlichen  Interpreten 
Rechnung zu tragen: „Seine Erklärung darf er nicht einfach dem Material von außen aufdrängen, 
sondern  sie muss aus dem  fallinternen Vergleich verschiedener Erzählungen und  ihrer  semanti‐
schen Struktur hervorgehen“ (2002: 38f.).  
 
Besondere Vorsicht  gilt  es  in wissenschaftlichen  Erklärungen  auf Grundlage  subjektiver  Sinnzu‐
schreibungen außerdem deshalb walten zu  lassen, weil es  leicht zu einer Vermengung der Inter‐





























letzte  Detail  bestimmen  lässt, wie  abduktive  Interpretationen  im  Forschungsprozess  generiert 
werden  – was dennoch nicht davon befreit, methodisch Rechenschaft  abzulegen  (Rogge 2013: 
91).  Im  folgenden Abschnitt wird ausgeführt, welche Analyseschritte bei der  Interpretation des 
Textmaterials durchgeführt wurden, um größtmögliche methodische Transparenz zu schaffen.  
Die Interviews wurden in einem dreistufigen Verfahren analysiert. Zunächst wurde eine Feinana‐















1. Bei der Agency‐Analyse wurde  gefragt,  „wie der Erzähler  seine Handlungsmöglichkeiten und 
Handlungsinitiative  (agency)  im Hinblick auf die Ereignisse seines Lebens  linguistisch konstruiert 
[…]“ (ebd.: 59). Ob ein Befragter „sich als Inhaber von Kontrollmöglichkeiten und Entscheidungs‐
spielräumen erlebt oder ob und hinsichtlich welcher Erfahrungen er sich von heteronomen Mäch‐
ten dirigiert  fühlt  […]“,  spielte unter anderem hinsichtlich der Frage des Zustandekommens der 
Kinderzahlen eine bedeutende Rolle.	












phischen Verläufen  der  Interviewten  herausgearbeitet  und  festgestellt werden,  ob  Schwanger‐


















der  Interviewtranskripte. Mit Hilfe der Kategorien wurde das Material  in  Einheiten  zerlegt, die 
anschließend interpretiert wurden. 
Bei der empirischen Analyse wurde immer wieder auf die Ergebnisse aller drei Auswertungsschrit‐




























































 Lebenssituation,  in  der  die  Schwangerschaften 
eintraten  (besondere  Berücksichtigung  des  be‐
ruflichen und partnerschaftlichen Kontextes) 





































vor, die das Geburtenverhalten beeinflussen  können. Wie diese Motive  gefunden wurden,  soll 
anhand eines Interviewauszuges exemplarisch verdeutlicht werden: 
„[…] wollte  ich erst gar keine Kinder haben. Und dann bin  ich  ja mit Torsten  zusammengekommen, und 







Aus dieser  subjektiven Bedeutungszuschreibung, die  sich ähnlich auch  in  vielen weiteren  Inter‐
views fand, wurde das Motiv „Wunsch mit Partner Familie zu gründen“ abgeleitet. In diesem Fall 
konnte das Motiv unmittelbar aus der  subjektiven Deutungszuschreibung der  Interviewten ent‐
nommen werden, denn  im  Interview  ließen  sich  keine Hinweise  finden, die das  erklärte Motiv 
unschlüssig erscheinen  ließen. Dennoch zeigte die Analyse der kontextrelevanten Faktoren, dass 






















tisch‐technischer  Verfahren  generell  „objektivere“  Auswertungsmöglichkeiten  zugeschrieben 
werden, handelt es sich in den Sozialwissenschaften und insbesondere bei qualitativ hermeneuti‐
                                                            
77 Diese  Formulierung wählte Deppermann  bei  seiner Mittagsvorlesung  auf  dem  8. Berliner Methodentreffen  2012: 
„Interview als Text vs. Interview als Interaktion ‐ Überlegungen zum Verhältnis von Gegenstandskonstitution, Erkennt‐


















filter werden  voneinander  abweichende  Interpretationsansätze  im  Team  diskutiert,  „um  Argu‐








Dummheit beschrieben wird.  „Die Einstellung der methodischen Dummheit  verlangt vom  Leser 
[Anm.: gemeint ist der Forscher, der die Interviewtranskripte liest] die Zügelung seiner Affekte: Sie 
müssen umgewandelt werden können in Lesarten, die erprobt und wieder beiseite gelegt werden 




Forscher,  selbst wenn er  sich um  „künstliche Dummheit“ bemüht,  immer  subjektiv  in den  For‐
                                                            
78 Neben  der Notwendigkeit,  die  Präkonzepte  des  Forschers  zu  kontrollieren, weist  Breuer  auf  die Möglichkeit  der 
fruchtbaren Nutzung eben dieser Konzepte hin. Denn sie können wichtige Impulse zur Entwicklung von Forschungsvor‐
haben  setzen  und  stellen  Erkenntnisvoraussetzungen  dar.  Er  kommt  deshalb  zu  dem  Schluss,  dass  es  grundsätzlich 



















Zuletzt  sei  noch  erwähnt,  dass  in  die Analyse  der Auswirkungen  des Geburtenverhaltens  auch 
Beobachtungsdaten  einflossen.  Insbesondere  bei  der  Frage, mit welchen  Problemen  die  Inter‐




































dung  eines  vorgegebenen  hermeneutischen  Verfahrens  analysiert werden,  sondern  muss  sich 
immer am konkreten Einzelfall zeigen  (2002: 32f.). An dieser Stelle können nicht alle Strategien 
angeführt werden,  die  verfolgt wurden,  um  Erinnerungslücken  und  Ex‐post‐Rationalisierungen 
aufzudecken. Es sei aber exemplarisch auf ein Beispiel eingegangen:  
Ex‐post‐Rationalisierungen  wurden  insbesondere  bei  der  Frage  nach  dem  Planungsgrad  der 
Schwangerschaften vermutet. Denn: Die Mütter werden von vielen Seiten kritisiert, viele Kinder 















semantischen  Bedeutung  der  Antworten  wurde  auch  die  nonverbale  Kommunikation  (Mimik, 
Gestik, Intonation) beobachtet, um angemessene Anschlussfragen stellen zu können.  
2)  Zweitens  wurde  erhoben,  wann  die  Schwangerschaften  bemerkt  wurden  („Feststellen  der 
Schwangerschaft”).80 Diese Angaben  fanden bei der Analyse besondere Berücksichtigung, wenn 
die Schwangerschaften zu einem vergleichsweise frühen (in den ersten vier Schwangerschaftswo‐
chen)  oder  einem  vergleichsweise  späten  Zeitpunkt  (nach  der  achten  Schwangerschaftswoche) 




sie  von der  Schwangerschaft  erfuhren und welchen Personen  sie  zu welchem  Zeitpunkt davon 
























































Ursachen  für Schwangerschaften zu analysieren, wird  im  folgenden Kapitel zunächst gefragt, ob 
sie geplant oder ungeplant eintreten  (Kap. 5.1). Denn wenn sie ungeplant sind, erübrigt sich die 
Frage nach den Motiven. Anschließend wird anhand von drei Fallbeispielen geschildert, dass es 
zahlreiche  Motive  gibt,  die  eine  Schwangerschaft  bedingen,  aber  letztlich  ein  übergeordneter 









anhand des  Falls von Anja K.  (Kap. 5.4) wird  sichtbar, dass mangelnde Anerkennung  in der Ar‐
beitswelt den Wunsch nach einer alternativen identitätsstiftenden Rolle – als Mutter – hervorru‐
fen  kann. Neben  der Darstellung weiterer  untergeordneter  Schwangerschaftsmotive  (Kap.  5.5) 
wird außerdem gefragt, welche Rolle finanzielle Überlegungen bei der Familiengründung spielen 




































te  Schwangerschaften weitgehend gewollt und  (tatsächlich) ungeplante  Schwangerschaften un‐
gewollt  sind,  lassen  sich  bei  hingenommenen  Schwangerschaften  Abstufungen  feststellen.  Die 
















hab  ihn  denn  genommen, weil  ich war  im  sechsten Monat  schwanger,  hab´s  erst  da  erfahren,  dass  ich 
schwanger bin. Weil das war alles, also ich hatte noch alles so, wie es sein sollte. Und der Bauch war auch 






















ihrer eigenen Aussage nicht geplant hatte. Die Konzeption  führte  sie  im  Interview zunächst auf 
das Versagen des Verhütungsmittels zurück: 





























Die meisten  Schwangerschaften  entstehen  bei  den Müttern  der Untersuchungsgruppe  jenseits 
expliziter Planungsvorhaben. Das bedeutet, dass die Kinder weder geplant noch konsequent ver‐


























Andere Befragte, die  ihre  Schwangerschaften hinnahmen,  reflektierten die eigenen Kinderwün‐
sche weniger und deuteten die Konzeptionen  in stärkerem Maße schicksalhaft bestimmt, wenn‐
gleich die Nachricht der Schwangerschaften mehrheitlich wohlwollend aufgenommen wurde. Ab 










Insgesamt  finden  sich  damit  im  Sample  drei  unterschiedliche  Planungsrationalitäten:  geplante, 
ungeplante  und  hingenommene  Schwangerschaften.  Die  hingenommenen  Schwangerschaften 
machen den Großteil der Fälle aus, was bedeutet, dass die Kinder  jenseits expliziter Planungen 
entstehen. Dieser Befund steht  in Einklang mit den Ergebnissen Burkharts  (1994; 1996) und wi‐
derspricht  der  dominierenden  enscheidungstheoretischen  Grundannahme  der  soziologischen 



















tiv  ist, weshalb kinderreiche Familien  in deprivierten Verhältnissen gegründet werden. Die  Inter‐
viewten werden oftmals früh schwanger, wenn ihr Elternhaus zerrüttet war. Eine Kindheit in emo‐
tionskargen  Verhältnissen,  die möglicherweise  auch  von  Gewalt  und Missbrauch  geprägt war, 
mündet häufig bereits  in  jungen  Jahren  in dem Wunsch eine eigene Familie zu gründen. Kinder 
initiieren  in  diesen  Fällen  das  Erwachsenendasein.  Zudem  führt  der  Mangel  an  emotionalem 
Wohlbefinden  in der Vergangenheit dazu, dass weitere Kinder gewünscht werden – denn  jedes 
einzelne  Kind  bedeutet  einen  Zugewinn  an Anerkennung,  die  lange  Zeit  fehlte. Neben  diesem 
zentralen Geburtenmotiv  – der  fehlenden Anerkennung  im  Elternhaus  –  zeigt  sich  anhand des 






zu den Pflegeeltern war  schwierig,  sie berichtete, dass die Eltern wenig  Interesse an  ihr hatten 


















von  ihr angestrebte Ausbildung beginnen konnte, wurde  sie erneut  schwanger. Zu diesem Zeit‐
punkt trübte sich das Verhältnis zu Rene K. und sie zweifelte daran, ob die Beziehung halten wür‐
de. Sowohl  in partnerschaftlicher als auch  in beruflicher Hinsicht zeigte sich Nicole W.  trotz der 
Unsicherheiten hoffnungsvoll: Sie wollte an  ihrer Beziehung  festhalten und sich eine Ausbildung 
oder Arbeit  zu  suchen,  sobald die beiden Kinder betreut  sein würde. Diesen Plan  realisierte  sie 
nicht, denn „[…] irgendwie kam dann immer eine Schwangerschaft dazwischen“ (Nicole W., 0:26). 
Schon  bald  nach  der  zweiten  Geburt wurde  sie  erneut  schwanger. Mit  dem  dritten  Kind  ver‐
schlechterten sich die Aussichten deutlich, eine Ausbildung zu absolvieren oder arbeiten gehen zu 
können. Und nach der dritten Geburt folgte die vierte. Die vielen,  in vergleichsweise kurzen Ab‐
ständen  auftretenden  Schwangerschaften  führten  dazu,  dass Nicole W.  ihre  beruflichen  Pläne 
sukzessive aufgab, da sie „dann nicht mehr so richtig den Weg gefunden“ habe (Nicole W., 0:04). 

















89 Die  „kindbezogene Ehe“  (Nave‐Herz 1984)  ist ein westdeutsches Phänomen.  In Ostdeutschland  sind nichteheliche 






re  Schwangerschaft  ein.  Noch während  dieser  Schwangerschaft  verließ  Rene  K.  seine  Familie. 





die Nachwirkungen der  schwierigen Zeit mit dem Vater  führten dazu, dass das  familiäre  Leben 
außer Kontrolle geriet.  Insbesondere  ihr ältester Sohn bereitete Probleme. Als Reaktion auf die 
nicht mehr vorhandene väterliche Strenge widersetzte er sich Vereinbarungen und blieb seinem 














Nicole W.  gehört  zu  den  Frauen  im  Sample,  die  noch  vor  Ausbildungsbeginn  zum  ersten Mal 
schwanger wurden.  Frühe  erste  Schwangerschaften  können, wie  in  Kapitel  5.3.2  noch  gezeigt 
wird, aus der Orientierungslosigkeit im Hinblick auf den beruflichen Werdegang resultieren. Nico‐
le W. hingegen hatte bereits seit  ihrem 15. Lebensjahr konkrete Zukunftsvorstellungen und voll‐
zog mit  dem  Übergang  in  die  Berufsfachschule  erste  Schritte,  um  ihre Wunschausbildung  als 
Krankenschwester absolvieren zu können. Obwohl eine Schwangerschaft  in dieser Situation po‐
tentiell bedeutete, die Pläne nicht verwirklichen zu können, verhütete sie nicht konsequent. Aus 

































Eltern  bzw.  Pflege‐/Stiefeltern  hatten  oder Heimkinder waren.  In  einigen  Fällen wurde  explizit 
darauf hingewiesen, dass die eigene Kindheit und Jugend von sexuellem Missbrauch und Gewalt 
geprägt war.  













nigen.  So  berichteten Nicole W.  und  andere  Interviewte,  dass  die  erste  Schwangerschaft  dazu 



































lange  Zeit  fehlte  –  beispielsweise weil  sie  in  emotionskargen  Elternhäusern  aufwuchsen. Weil 
Kinder ihr Wohlbefinden deutlich erhöhen, treten letztlich Schwangerschaften ein, die nicht mehr 
vorgesehen waren. Denn die Erfahrungen mit bereits vorhandenen Kindern – besonders das Erle‐




ing  children  […]  increases  the  total  number  of  children wanted  among women with  children” 
(Heiland et al. 2008: 149). Die Autoren schlussfolgern, dass „higher‐order births increase, on bal‐
ance,  the net benefits associated with a  larger  family”  (ebd.: 152) und empfehlen, Geburten an 
sich als Faktor zu berücksichtigen, der ursprüngliche Kinderwünsche modifizieren kann. 
Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Wohlbefinden  durch  Kinder  und  der  Entstehung  neuer 
Schwangerschaften konnte nicht  immer direkt aus den  Interviewaussagen der Mütter abgelesen 
werden, denn sie gaben diesen Aspekt nur selten explizit als Kinderwunschmotiv an. Der Grund 
hierfür  ist,  dass  Schwangerschaftsmotive,  die  sich  aus  vergangenen  Erfahrungen  ableiten,  den 







































90 Ähnlich  stellt Schütze  fest, dass biographische Erfahrungen  sich ablagern und Handlungen unbewusst  steuern: „Es 
muß […]  im Auge behalten werden, daß die  lebensgeschichtlich vergangenen Ordnungstrukturen des Lebenslaufs ein‐
schließlich  der  bisher  noch  nichttheoretisch‐definitorisch  erfaßten,  aber  dennoch  erfahrenen  Prozesse  gegenwärtig 
lebenssteuernder  Ordnungsstrukturen  als  Summe  von  Erfahrungen  im  Orientierungssystem  des  Biographieträgers 
abgelagert  sind. Nicht nur wie dieser  seine Vergangenheit  gegenwärtig deutet und bewertet,  sondern  auch, welche 
Orientierungsmuster der  Selbst‐ und Weltdeutung  (Klassifikation, Definition, Aufordnung und  Interpretation)  für  ihn 
gegenwärtig erfahrungs‐ und aktivitätsrelevant sind und welche Zukunftshorizonte sein Lebenslauf gegenwärtig darbie‐




eigenen Zufriedenheit bei.  In einigen  Fällen wurde  auch angegeben, dass die Beobachtung der 
Unterschiedlichkeit der  einzelnen Kinder  erfüllend  ist. Die  Freude durch Kinder, die  auch Hoff‐










tisierten  Entscheidungen  maßgeblich  von  normativ‐affektiven  Einflüssen  geprägt,  wie  Etzioni 
(1994; 1996) sie beschreibt. Durch weitere Kinder sollen positive Erfahrungen und Erlebnisse wie‐
derholt und verstärkt werden. Denn die positiven Auswirkungen auf das Wohlbefinden gehen von 







Kostengründen  (zumindest  zeitweise)  keine  Verhütungsmittel  verwendet  werden.  Prinzipiell 
übernehmen Krankenkassen für Frauen unter 20 Jahren die Kosten für ärztlich verschriebene An‐









der mehr bekommen wollte und  sich deshalb um  eine  endgültige  Lösung der Verhütungsfrage 
bemühte. Allerdings  scheiterte  ihr Vorhaben:  „[...] es war nach dem vierten Kind wirklich mein 
102 
 
fester Vorsatz, dass es  genug war  für mich. Aber es war nicht machbar“  (Nicole W., 0:07). Als 












Der  Kinderreichtum  von  Nicole W.  kann  durch  unterschiedliche  Faktoren  erklärt werden.  Von 
zentraler Bedeutung für die Gründung der kinderreichen Familie war, dass durch Kinder emotio‐


































staatliche Unterstützung,  um  den  Lebensunterhalt  der  Familie  bestreiten  zu  können. Nach  der 
Grundschulzeit besuchte  Simone B. die Hauptschule und  schloss  ihre  schulische  Laufbahn nach 
der 11. Klasse mit einem erweiterten Hauptschulabschluss ab. Anschließend wollte sie eine Aus‐
bildung als Erzieherin beginnen,  fand aber keinen entsprechenden Ausbildungsplatz und bekam 












längeren Zeitraum  krankgeschrieben, brach die  Lehre dann aber  komplett ab.  Simone B. bean‐








trotz  intensiver  Zusammenarbeit mit  dem  Arbeitsamt  kein  geeigneter  Ausbildungsplatz  finden 
ließ,  absolvierte  sie  verschiedene Qualifikationsmaßnahmen, um  ihre Chancen  auf dem Ausbil‐
dungs‐  und Arbeitsmarkt  zu  erhöhen. Doch  auch  diverse  Computerkurse  und  Softskillseminare 
blieben ohne Wirkung.  In dieser Zeit  lernte Simone B. Konrad W. kennen, einen gelernten Anla‐
genmechaniker, der vom ersten Tag an Interesse an Simone B. signalisierte. Aufgrund der Erfah‐
rungen mit  ihrem vorherigen Partner  reagierte  sie auf  sein Werben zögerlich und  ließ  ihn nach 





















den Betreuungszeiten  für  ihre Kinder vereinbaren  ließe. Sie wünschte sich, einer geregelten Be‐




















oraler Kontrazeptiva  sehr  gering  ist,  ist  zu  vermuten, dass die  Schwangerschaft  aufgrund  eines 
mehr oder minder bewussten Kinderwunsches, der im Zuge der plötzlichen kritischen Lebenssitu‐
ation  auftrat,  nicht  konsequent  verhindert wurde.  Für  einen  existierenden  Familiengründungs‐
wunsch spricht auch, dass die Schwangerschaft bereits sehr früh, nämlich  in der dritten Woche, 




Aufbegehren  gegen  gesundheitliche  Schicksalsschläge  in  der  Herkunftsfamilie  interpretieren 
(Goebel 1996; Osthoff 2004) – Kinder bedeuten in solchen Lebensphasen Geborgenheit und Halt. 
Helfferich  weist  darauf  hin,  dass  gerade  in  kritischen  Lebensphasen,  in  die  Kinder  prinzipiell 
schwer  integrierbar sind, Verhütung unterlassen wird: „Es gibt den Modus, besondere Lebensla‐
gen (Krisen, Konflikte...) über Sexualität und Fertilität unbewusst zu agieren“ (ebd. 2001: 399). Die 












ten  in  der  Ausbildung  hatte.  Sie  gab  an,  den  ausbildungsbegleitenden  Schulunterricht  fast  nie 
besucht  zu haben. Die Schwangerschaft  trat allerdings erst einige Monate nach Ausbildungsbe‐
ginn ein, was darauf hinweist, dass der Ausbildungsverlauf auch vor  ihrer Schwangerschaft nicht 
reibungslos  verlief.  In den Experteninterviews wurde die  Einschätzung  geteilt, dass  Schwanger‐
schaften bei jungen Müttern eine Form der Flucht sein können, wenn sie überfordert oder unmo‐
tiviert sind, eingeschlagene Ausbildungswege zu bewältigen oder konsequent zu Ende zu bringen. 


























schaften  in der Untersuchungsgruppe  in einem  rasanten Tempo entwickeln und  schnell  zu Kin‐
derwünschen  führen.  Auch  Simone  B.  kannte  ihre  Partner  teils  nur wenige Wochen  bevor  sie 
schwanger wurde. Die Frauen lassen sich wenig Zeit, die potentiellen Väter ihrer Kinder kennenzu‐
lernen und auf die Probe  zu  stellen, bevor das Projekt gemeinsamer Kinder  initiiert wird – hier 
zeigen sich deutliche Differenzen zu Frauen mit hohen Bildungsabschlüssen, die Geburten  länger 











lienprojekt, das der Lebensmittelpunkt bei Frauen wie Simone B.  ist,  zu  retten.  In der Literatur 
über  Teenageschwangerschaften wird  vermutet,  dass  die  Angst  vor  dem  Verlust  des  Partners 
dazu führen kann, ihn durch ein gemeinsames Kind binden zu wollen (Remberg 2001). Lutz et al. 

















sche.  Die  Forschungsergebnisse  zur  Bedeutung  der  Partnerschaft  bei  der  Erstgeburt 
(Eckhard/Klein  2007)  lassen  sich  demnach  auch  auf  höhere  Geburtenordnungen  übertragen, 







Neben dem zentralen Motiv  für die Gründung  ihrer kinderreichen Familie wirkte  im Fall von Si‐
mone B. außerdem begünstigend, dass sie selbst  in einer großen Familie aufgewachsen war und 
sich  später  in  einem Netzwerk bewegte, dem  viele  kinderreiche  Familien  angehören.  Sie hatte 
drei Geschwister, weshalb  ihr das Leben  in einer großen Familie vertraut war. Zudem berichtete 
sie, dass sie sechs befreundete Familien habe, von denen fünf Mehrkindfamilien seien, die eben‐
falls  zum Teil  in ökonomischen und partnerschaftlichen Unsicherheiten  lebten. Der Einfluss des 
sozialen Netzwerkes auf  fertiles Verhalten  ist  in der  Literatur  sowohl empirisch  (vgl. etwa Dor‐
britz/Manthe 2012; Pink et al. 2012) als auch theoretisch (u.a. Bühler 2007) beschrieben. Der Um‐
gang mit vielen Mehrkindfamilien und deren Wahrnehmung als Normalität kann es begünstigen, 
selbst  eine  große  Familie  zu  gründen. Nicht  zuletzt  auch  deshalb, weil  das  soziale  Kapital  die 
Wahrnehmung  von Unsicherheiten  beeinflusst,  die  einflussreich  für  das Geburtenverhalten  ist. 
Dieser Zusammenhang wird von jüngeren Forschungsergebnissen unterstrichen: “Factors such as 















ahmungsverhaltens  zu  `Geburtenwellen´  innerhalb  von  Freundschafts‐  oder  Verwandtschafts‐
netzwerken kommt“. Er betont außerdem, dass mit einem steigenden Anteil an Eltern im sozialen 
Nahumfeld die Aussicht auf soziale Anerkennung durch Elternschaft steige.  
Wenngleich  die Normalitätserfahrung  von  Kinderreichtum  in  der  eigenen Herkunftsfamilie  und 
















Während das  zentrale Geburtenmotiv  im  zweiten Fallbeispiel auch auf Anerkennungsdefizite  in 
der  Sphäre  der  Liebe  –  genauer:  den  Partnerschaften  –  zurückzuführen  ist,  handelt  das  dritte 































































ben  sollte,  zog er  sein Arbeitsplatzangebot  jedoch  aus  firmeninternen Gründen  zurück. Anja K. 
bewarb  sie  sich daraufhin  auf  verschiedene  andere  Jobs und  fand  schließlich eine  geringfügige 
Beschäftigung als Aushilfe im Supermarkt. Robert W. leistete keine Unterhaltszahlungen und zeig‐
te sich wenig interessiert, Kontakt mit den Kindern zu haben.  














Nach der Geburt  erhöhte  sich die  familieninterne Belastung durch die Betreuung des  jüngsten 
Kindes und die schwierige finanzielle Lage. Als es mit anderthalb Jahren einen Platz  in einer Kin‐
dertagesstätte  bekam,  begann Anja  K.  eine weitere Umschulung.  Sie  empfand  die Doppelrolle 













genüber  ihrem  ältesten Kind mehrmals  verbal  aggressiv  gezeigt hatte, beschloss  sie, die Bezie‐





beginnen  zu können. Von  festen Partnerschaften wollte sie zukünftig aufgrund  ihrer beiden ge‐
scheiterten Partnerschaften Abstand nehmen:  


















Ihr  früher Kinderwunsch erklärt  sich nicht durch eine  traditionelle Familienorientierung. Soziali‐
siert  in  einem  vaterlosen  Elternhaus war  es  für  sie  selbstverständlich,  als  Frau  erwerbstätig  zu 
sein. Ihre Bemühungen eine Arbeitsstelle zu finden scheiterten allerdings – weshalb sie alternativ 








































fentliche  Betreuungsplätze  oftmals  nicht  verfügbar  sind,  insbesondere  dann, wenn  die  Kinder 
unter drei Jahren sind.91 Die Mütter, deren Kinder durch Kita, Kindergarten und/oder Schule be‐








15  Jahren zu  ihren  täglichen Aufgaben. Zweitens werden die Erwerbschancen der kinderreichen 
Mütter auch durch die Arbeitnehmerpräferenzen  von Arbeitgebern gemindert. Die ablehnende 





zweiten Arbeitsmarkt,  geringfügige  Tätigkeiten  oder Anstellungen  über  Zeitarbeitsfirmen. Nach 












nicht  angemessen  entlohnt werden.  Außerdem  berichteten  die  Interviewten,  dass  sie  sich  als 
prekär  Beschäftigte wie  Arbeitnehmer  zweiter  Klasse  fühlen,  unter  anderem weil  die  Verspre‐
chungen,  in  eine  reguläre Beschäftigung überführt  zu werden, nicht  gehalten werden. Aus der 
Literatur  ist bekannt, dass Arbeitsbeschaffungsprogramme selten  in normale Beschäftigungsver‐
hältnisse münden,  sondern  zu einem wiederholten Wechsel  zwischen Leistungsbezug, Maßnah‐
men und kurzfristiger Beschäftigung führen (Opielka 2004: 1083). Frauen wie Anja K. bieten diese 












zwei  Kinder  zu  haben,  scheint  hierfür  nicht  immer  auszureichen,  zumal  Kinder, wenn  sie  älter 







native  Tätigkeitsform  darstellen  kann.  So  bereits  auch  in  der Marienthal‐Studie,  als  die  unter‐
schiedliche Zeitverwendung arbeitsloser Frauen und Männer beschrieben wird: 











gerschaften  sind  in der Untersuchungsgruppe auch vom Wunsch beeinflusst, eine  sinnstiftende 
Aufgabe zu finden. Analog nennen Mittag/Jagenow „Aufgabe“ und „Lebenssinn“ als zentrale Kin‐




verbunden, die  regulär Beschäftigte  im  Erwerbsleben  finden.  Ein wichtiger Aspekt  ist, dass die 










strukturierende Orientierungspfeiler  fehlen. Auf die Frage, was den  Interviewten  im Leben Halt 
gebe, wurden beinahe ausnahmslos die Kinder an erster Stelle angeführt. Anja K. berichtete, dass 
ihr die Zukunft große Sorgen bereite,  insbesondere weil sie wegen mangelnder Berufsperspekti‐
ven nicht wisse, wie es  finanziell weiter gehe. Als sie gefragt wurde, was  ihr  in dieser Situation 





















Leben  sich ändert. Hoffman/Hoffman  konstatieren, dass Menschen nach Abwechslung  streben: 
“People want change and new experiences” (1973: 53). Dieses Bedürfnis verknüpfen sie mit gen‐
erativem Verhalten: “To anticipate having children  is to anticipate  introducing a major change  in 







neuartiges  Körperleben  möglich“  (1984:  23).  Eine  Schwangerschaft  ist  auch  deshalb  eine  ab‐
wechslungsreiche und außergewöhnliche Phase, weil Schwangere besondere Adressaten der Kon‐
sumwelt  sind  und  im  öffentlichen  Leben  eine  Sonderrolle  zugeschrieben  bekommen.  Die  Ab‐
wechslung, die Kinder mit sich bringen, begünstigt, dass neue Schwangerschaften entstehen. 





milienunternehmen, was  sich  positiv  auf  das  eigene  Selbstbild  auswirkt. Anja  K.  bemühte  sich 
jahrelang vergeblich um eine Arbeitsstelle, was dazu führte, dass sie sich wie viele andere  Inter‐
viewte bezüglich  ihrer beruflichen Perspektive machtlos  fühlte. Auch auf  ihre Partnerschaftsver‐
läufe hatte sie wenig Einfluss, denn  ihre Beziehungen entwickelten sich nicht wie erhofft. Die In‐
terviewten nehmen  ihre unsicheren Arbeits‐ und Partnerschaftsverhältnisse als unkontrollierbar 
wahr –  im Gegensatz dazu haben  sie  im Umgang mit  ihren Kindern Kontrollmöglichkeiten, was 
begünstigend auf Schwangerschaften wirkt. In der Literatur  ist ähnlich beschrieben, dass Kinder‐














tätsstiftenden  Funktionen  von Arbeit deshalb nicht  zugänglich  sind. Mutterschaft wird  zu einer 
alternativen Tätigkeit, die Anerkennung ermöglicht. 
5.5 Weitere	Geburtenmotive	
Die  Schwangerschaften  von Nicole W.,  Simone  B., Anja  K.  und  den  anderen  Interviewten  sind 
maßgeblich durch Anerkennungshoffnungen erklärbar, die  in der Sphäre der Liebe und der Leis‐






























Der Übergang aus der Schule oder dem Übergangssystem  in die Selbständigkeit kann  für  junge 
Frauen wie Melanie T. überfordernd sein. Sie haben keine konkreten Vorstellungen, welche Aus‐
bildung zu ihren Fähigkeiten passt und es fällt ihnen schwer, konkrete Bewerbungsschritte einzu‐
leiten. Hilfestellungen von den Eltern  fehlen oftmals, die  Interviewten berichteten, dass  sie mit 
ihren Eltern nie über ihre berufliche Zukunft gesprochen haben. Dieser Befund wird von den For‐





„Es  ist wichtig, dass Eltern als „Berufswahlbegleiter“  in der Lage sind, mit  ihren Kindern ausführliche Ge‐
spräche zu führen und dabei eine Haltung einnehmen, die ihre Kinder motiviert, mit Zeit und Energie auf die 
Suche  nach  den  eigenen  beruflichen Möglichkeiten  zu  gehen, mit  ihnen  gemeinsam Vor‐  und Nachteile 
sowie Realisierungschancen abwägen“ (Görtz‐Brose/Hüser 2006: 293). 

























künftigen  Ist‐Lage; genauer: wie bald und wie  leicht  sich die gegenwärtige  in die künftige, vor‐
weggenommene  Lage  überführen  läßt  […]“  (1963:  616). Wenn  Ziele  zeitlich  und  räumlich  als 
schwer erreichbar eingeschätzt werden, wirkt sich dies negativ auf die Handlungsmotivation aus. 
Ähnlich stellen Prager/ Wieland (2005) fest, dass eine pessimistische Haltung bezüglich der eige‐
nen  Zukunft Unsicherheit  bewirkt  und  eigeninitiatives Handeln  hemmt. Die  psychische Distanz 
zum Arbeits‐ und Ausbildungsmarkt ist bei Jugendlichen mit niedrigen Bildungsabschlüssen hoch. 
Die  reale oder wahrgenommene Chancenlosigkeit  im Ausbildungssystem und die oftmals man‐
gelnde  Unterstützung  der  Eltern  im  Berufsfindungsprozess  führen  letztlich  dazu,  dass  frühe 
Schwangerschaften entstehen. Osthoff bestätigt, dass manche  junge Frauen deshalb schwanger 
werden, weil sie für sich keine schulischen und beruflichen Perspektiven sehen (2004: 9). Ähnlich 






















17)  stellen  fest,  dass  Ausbildungsabbrecher  in  den meisten  Fällen  keine  Anschlussperspektive 











als Motiv  für  Schwangerschaften  gedeutet werden,  kann  aber  dazu  führen,  dass  die  Aussicht, 
Mutter zu werden und ein Kind zu versorgen, nicht von Ängsten begleitet ist, die eine Schwanger‐
schaft  ansonsten möglicherweise  aufgeschoben  hätte.  Prinzipiell  sind  erste  Schwangerschaften 























der  Kinderbetreuung  und  ‐erziehung  bewältigen  können.  Diesen  Zusammenhang  stellen  auch 






















H. etwa gab an:  „[…] wenn die  Leute das über mich denken würden, wäre es komplett  falsch“ 
(Jana  H.,  0:34).  Da  diese  Aussagen  aus  Gründen  des  „Impression‐Managements“ 
(Mummendey/Bolten 1993) verzerrt sein könnten, wurde zusätzlich erfragt, ob die  Interviewten 
ökonomische Geburtenursachen bei anderen kinderreichen Hartz‐IV‐Familien vermuten. Bei der 


































chen  Kompetenzen waren  häufig  allerdings  Ergebnis  eines  Lernprozesses,  dem  eine  Phase  des 
Schuldenanhäufens voranging. Melanie T. berichtete beispielsweise, dass sie in der Vergangenheit 























darauf  zurückführen,  dass  die  Interviewten  keine Ansprüche  an  den  Staat  stellen wollen,  aber 
insgesamt am unteren Limit leben und sich aufgrund ihrer finanziellen Situation sorgen. Als größte 






























chen  des  Kinderreichtums  in  der Untersuchungsgruppe  letztlich  auf  ein  übergeordnetes Motiv 
zurückgeführt werden können: Mit den Kindern ist die Hoffnung auf Anerkennung verbunden, die 
den Frauen  in der Sphäre der Liebe  (im eigenen Elternhaus oder den Partnerschaften) und der 






die  die  bislang  vernachlässigten  Bedürfnisse  befriedigen. Ähnliche Defizite  entstehen  später  in 
den brüchigen Partnerschaften, die ebenfalls keine langfristigen emotionalen Bindungen garantie‐
ren. Mit Kindern erhoffen die Mütter  sich  zum einen, die partnerschaftliche  Intimbeziehung  zu 







nern  ungeliebt  fühlen,  durch  Kinder  auf  emotionale Nähe  hoffen:  they  “approach  parenthood 







quenz  zu  Schwangerschaften  führen.  Generell  sind  die  Ausbildungsabschlüsse  in  der  Untersu‐
chungsgruppe niedrig, was zu schlechten Chancen auf dem Arbeitsmarkt  führt. Orientierungslo‐
sigkeit am Ende der Schulzeit, das Unvermögen eine Ausbildung zu beenden oder misslingende 
Arbeitsmarkteinstiege  nach  einer Ausbildung  begünstigen  Erstgeburten. Wenn  erst  ein  Kind  zu 
versorgen  ist, verschlechtern sich die bereits ungünstigen Arbeitsmarktaussichten allerdings wei‐
ter, Handlungsoptionen  sind dann  im Sinne Birgs  (1991, 1992) durch eingeschlagene biographi‐
sche Wege  limitiert. Dieses Ergebnis  steht  im Einklang mit den Befunden aus der dynamischen 




Betreuungsaufwand  für  jüngere Kinder hoch  ist  (Achatz/Trappmann 2011). Die Chancenlosigkeit 
auf dem Arbeitsmarkt begünstigt die Geburten weiterer Kinder, denn, wie McDonald (2000: 10) 




werden  als weitverbreitete  soziale  Realität  angesehen,  der  die  interviewten  Frauen  kaum  ent‐
kommen können. Ob die Chancenlosigkeit real oder wahrgenommen ist, ist letztlich unerheblich, 
denn  sie  wirkt  sich  in  beiden  Fällen  auf  das  eigene  Handeln  aus  und  begünstigt,  dass  neue 
Schwangerschaften entstehen. Von regulärer Erwerbsarbeit ausgeschlossen zu sein, führt im Sin‐
ne Parsons zu einem Rückzug  in die Familie (vgl. Honneth 2011a). Kinder ermöglichen es den In‐
terviewten,  sich  als  „Fulltime‐Mütter“  zu  konstruieren und  somit durch  ihre  Erziehungsleistung 
Anerkennung von sich selbst und von anderen zu beziehen. Denn im Gegensatz zu erwerbstätigen 





Kreyenfeld/Andersson  (2013),  dass weibliche  Arbeitslosigkeit  sich  positiv  auf  die  Geburt  eines 
dritten Kindes auswirkt,  stützt diese Vermutung ebenso wie die  Literatur, die Mutterschaft bei 
schlechten Ausbildungs‐ und Berufsaussichten als sinngebende Lebensalternative beschreibt (z.B. 
Mittag/Jagenow 1984: 23). McDonald  (2000: 10) hält  für Personen ohne Chancen  auf  reguläre 
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Beschäftigung  fest: “By having children,  they are able  to participate  in  family  life which at  least 











dings  in der  Sphäre der  Liebe. Genaugenommen  resultieren die  Familiengründungsverläufe der 
kinderreichen  Mütter  deshalb  oftmals  nicht  nur  aus  der  Wechselwirkung  zwischen  Anerken‐
nungsdefiziten  im  Bereich  Arbeitsmarkt  und  Schwangerschaften,  sondern  aus  der Wechselwir‐
kung zwischen Anerkennungsdefiziten  in den drei verschiedenen Bereichen (Elternhaus, Partner‐
schaften,  Arbeitsmarkt)  und  Schwangerschaften.  Welche  Anerkennungsdefizite  und  ‐wünsche 
zuerst auftreten, unterscheidet sich von Fall zu Fall. Und auch, wann welche Defizite  im Lebens‐
lauf  emergent werden. Bei  einigen  Interviewten  existierte  zunächst  ein Anerkennungsdefizit  in 












































































































































































































































































































































Die  Tabelle  verdeutlicht,  dass  die Motivkonstellationen  einzelner  Schwangerschaften  bei  allen 
Interviewten maßgeblich von Anerkennungswünschen  in mindestens einer Anerkennungssphäre 
beeinflusst sind. Bei den  in den vorangehenden Kapiteln ausgeführten Fallbeispielen dominierte 
jeweils  ein Anerkennungsdefizit:  Im  Fall  von Nicole W. waren Defizite  in  der  Sphäre  der  Liebe 




































länger  ist der Zeitraum,  in dem Mutterschaft die zentrale  identitätsstiftende Aufgabe und Quelle 
für Anerkennung ist. In einigen Fällen deutete sich außerdem an, dass erst viele Kinder das Gefühl 
vermitteln, eine Herausforderung zu haben und dieser Herausforderung auch gewachsen zu sein.  






































sellschaften daran  geknüpft,  einer  Erwerbstätigkeit nachzugehen  (Krebs 2002: 210). Daraus  er‐
wächst  für  die Gesellschaftsmitglieder  die  individuelle  Selbstanforderung  erwerbstätig  zu  sein, 
was  sich  in den  Interviews deutlich abzeichnete,  so etwa bei Melanie T.:  „Es gehört dazu, dass 
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fragte  Verweis  auf  den  anstehenden  Arbeitsbeginn  ist  bezeichnend  für  die  Bedeutung  von  Er‐
werbsarbeit.  
Auch hier muss vorsichtig hinterfragt werden, ob die  Interviewten sich aus Gründen des bereits 
erwähnten  „Impression‐Managements“  (Mummendey/Bolten  1993)  arbeitsmotiviert  positionie‐
ren. Doch es  fanden  sich  zahlreiche Hinweise dafür, dass  tatsächlich ein hohes  Interesse an Er‐
werbstätigkeit vorhanden  ist. Erwerbstätig zu  sein wird aus zwei Gründen oftmals beinahe her‐
beigesehnt. Erstens, weil arbeiten  zu gehen bedeutet, den  familiären Strapazen  zu entkommen 





bei dem 1‐Euro‐Job, dass  ich wenigstens sechs Stunden vormittags arbeiten gehen kann.  […] hab  ich we‐






































man morgens die Kinder, von mir aus um 7, halb 8  in den Kindergarten  fährt. Mit seinem Auto. Dann  ir‐
gendwo an die Arbeit  fährt. Mittags dann hier um 2 Uhr oder um 3 Uhr alle  zusammen kommen,  schön 
essen zusammen. Das wäre ein ganz anderes Wertgefühl“ (Nicole W., 0:45).  
Die  Tatsache,  sich  nicht  aus  eigenen  Mitteln  finanzieren  zu  können,  wird  als  belastend  und 
schamvoll  erlebt  und  verstärkt  den  sozialen  Rückzug.  Steinkamp/Meyer  (1996:  322)  sprechen 
davon, dass die soziale  Identität durch Arbeitslosigkeit verunsichert werde. Positive Erfahrungen 
mit der Arbeitslosigkeit, die Hess et al.  (1990)  für 20 Prozent der arbeitslosen Väter  feststellen, 
zeigten sich in der Untersuchungsgruppe nicht. Die Befunde deuten darauf hin, dass das Wohlbe‐
finden aufgrund der Arbeitslosigkeit immer beeinträchtigt ist, im besten Falle erfolgen konstrukti‐



































Neben der  Tatsache, dass  sich die  Interviewten bezüglich  ihrer beruflichen  Entwicklung  als  ge‐
scheitert wahrnehmen, zeigte sich – wenngleich subtiler – auch, dass ihre Partnerschaftsverläufe 
zu einer Abwertung des Selbstbildes führen. Letztlich wünschten sich alle Interviewten zum Zeit‐
punkt der Konzeptionen, dass  ihre Beziehungen stabil und  lebenslänglich sein würden. Selbst  in 
den Fällen, in denen die Mütter bei ihrer ersten Schwangerschaft noch sehr jung waren, beabsich‐
                                                            
95  Dörre  et  al.  (2013)  grenzen  drei  Erwerbsorientierungen  bei  Hartz‐IV‐Empfängern  ab:  „Um‐jeden‐Preis‐
Arbeiterinnen“,  „Als‐ob‐Arbeiterinnen“  und  „Nicht‐Arbeiterinnen“.  Während  sich  „Um‐jeden‐Preis‐Arbeiterinnen“ 
durch eine hohe Kompromissbereitschaft zugunsten von Erwerbsarbeit auszeichnen  (familiäre  Interessen werden un‐
tergeordnet,  Beschäftigungsunsicherheiten  werden  akzeptiert,  um  das  gewünschte  Beschäftigungsziel  zu  erreichen 
etc.), schätzen „Als‐ob‐Arbeiterinnen“ die eigenen Berufsaussichten negativer ein und deuten prekäre und subventio‐
nierte  Arbeit  „als‐ob‐es‐reguläre‐Beschäftigung‐wäre“.  Die  dritte Gruppe  der  „Nicht‐Arbeiterinnen“,  die  die  kleinste 
































dahingehend  interpretiert werden,  dass  die  Interviewten  stark  unter  ihrer  Beziehungslosigkeit 
leiden, weil sie  ihre Lebenspläne diesbezüglich als gescheitert wahrnehmen. Ihre Aussagen oszil‐




















haft  für  sie und die Kinder da zu  sein und  sie wertzuschätzen. Dass die Männer, mit denen die 
Interviewten  Familien  gründen,  oftmals  unzuverlässig  sind,  führt  zu  tiefen  Verletzungen.  Dies 


















eigenes  Geburtenverhalten  kritisieren.  Erstens  vertreten  einige  die  Auffassung,  zu  früh  Kinder 
bekommen zu haben. Das Medianalter der Erstgeburt der Frauen des Geburtsjahrgangs 1972 lag 
in Westdeutschland  bei  29,5  Jahren,  in  Ostdeutschland  bei  27,5  Jahren  (Kreyenfeld/Konietzka 
2008: 129).  Im Sample dieser Untersuchung  lag es bei unter 23  Jahren. Zweitens kritisierten die 
















kennung,  ich hab's mir auch nicht anders ausgesucht, also was will  ich  jetzt Anerkennung eigentlich.  Ich 
meine, ich hätt's ja auch nicht so machen müssen, wenn ich jetzt nur auf Anerkennung aus wäre, […] dann 




stimmten weniger  als  5  Prozent  der  Eltern  der Aussage  zu,  dass  die Meinung Dritter  über  sie 
durch weitere Kinder aufgewertet würde (Bujard et al. 2012: 42).  
Wenngleich, wie  in Kapitel 5 hervorgehoben wurde, Kinder  sich positiv auf das Selbstverhältnis 
der  Interviewten  auswirken,  führen  sie  gleichzeitig  auch  zu  einer  Abwertung  des  Selbstbildes. 







Kinderreiche  Familien  im  Hartz‐IV‐Bezug  sind  neben  der  ökonomischen  Benachteiligung  über‐
durchschnittlich oft auch von  innerfamiliären Problemen betroffen. Empirisch zeigt sich dies da‐
ran, dass sie häufiger als andere Familien von einer Sozialpädagogischen Familienhilfe unterstützt 





schiedlich  verarbeitet  und  bewältigt. Das  folgende Unterkapitel  beschreibt  das  Kontinuum  der 
Belastungssituationen der Familien und fragt danach, über welche Ressourcen diejenigen Mütter 
verfügen, die negative Folgen verhindern oder kompensieren können97.  















Gravierende  Schulprobleme  (1)  bestehen, wenn  die  Kinder  erstens  bereits  in  der Grundschule 
scheitern, d.h. eine Klasse wiederholen oder  in die Vorschule zurückgestuft werden99 oder zwei‐
tens die Schule ohne Schulabschluss verlassen.100 Entwicklungsprobleme (2) der Kinder zeigen sich 
dann,  wenn  sie  psychische  oder  entwicklungsphysiologische  Defizite  aufweisen  und  aufgrund 
























Darüber hinaus wird die subjektive Einschätzung der  Interviewten  in Bezug auf  ihr Verhältnis zu 











ter  versagt  zu  haben. Der Wert  für  die  subjektiv wahrgenommene Belastung  liegt  zwischen  0, 
wenn  keine Beeinträchtigungen  vorhanden  sind, und  3, wenn  die  Interviewten  in  allen  Fragen 
Defizite wahrnehmen.  Einschränkend muss  hinsichtlich  der  subjektiven  Kriterien  berücksichtigt 








liären  Problemen  (4‐6  Problempunkte), moderaten  familiären  Problemen  (2‐3  Problempunkte) 
und nicht vorhandenen bzw. marginalen  familiären Problemen  (0‐1 Problempunkte) unterschie‐
den werden. Es fällt auf, dass diejenigen mit nicht vorhandenen oder moderaten Problemen auch 
bezüglich der  subjektiven  Problemeinschätzung deutlich besser  abschneiden  als diejenigen, die 














































Stephanie L.  X  X  X  X  X  X  6/6  X    X  2/3 
Nicole W.  X  X  X  X  X  X  6/6  X    X  2/3 
Nina A.  X  X  X  X    X  5/6 
 
X  X  X  3/3 
Anne Z.    X  X  X  X  X  5/6      X  1/3 
Monika V.  X  X    X  X  X  5/6  X  X  X  3/3 
Christel J.  X  X  X    X     4/6        0/3 
Claudia R.  X  X  X  X      4/6      X  1/3 
Moderate Probleme 
 
Lea D.  ‐  X  X  X (freiwillig)      3/6    X  X  2/3 
Jana H.    X  X      X  3/6        0/3 
Marion E.    X  X 
(freiwillig) 









































Lisa T.  X  X    X      3/6        0/3 
Melanie T.  X      X    X  3/6        0/3 
Katrin D.        X    X  2/6        0/3 
Simone B.    X        X  2/6        0/3 
Sandra U.    X  X        2/6        0/3 
Edith K.    X  X        2/6        0/3 
Keine/ marginale Probleme 
Anja K.    X          1/6        0/3 
Maria F.    X          1/6        0/3 
Isabel F.              0/6        0/3 












wie  psychische  Probleme,  Sprach‐  und  Entwicklungsstörungen  oder  Konzentrationsschwächen  in 
therapeutischer Behandlung. Häufig  haben  sie  zudem massive  schulische  Probleme. Aufgrund  der 
Probleme und Auffälligkeiten der Kinder, die mitunter auf temporäre Vernachlässigung zurückgeführt 
werden können, waren oder sind die Familien in Kontakt mit dem Jugendamt und werden teils durch 
Auflagen kontrolliert, die  sie erfüllen müssen. Zudem  zeichnen  sich die Mütter vom Problemtyp 1 
dadurch aus, dass sie überdurchschnittlich oft in schwerwiegende partnerschaftliche Konflikte invol‐
viert waren  oder  sind, was  in  Einklang mit  den Befunden  von  Clemenz/Combe  (1990)  steht,  dass 
Partnerschaftskonflikte in Multiproblemfamilien weit verbreitet sind.  
Dies  liegt oft darin begründet, dass die Arbeitslosigkeit beider Partner als Stressfaktor wirkt,  in des‐
sen  Folge  der Alkoholkonsum  und  die Gewaltbereitschaft  bei  den männlichen  Partnern  zunimmt. 
Dass  ökonomische  Unsicherheit  negative  Auswirkungen  auf  Paarbeziehungen  hat,  ist  in  der  For‐
schungsliteratur dokumentiert: Niehaus (2013: 588) stellt fest, dass Personen mit niedrigen Bildungs‐
abschlüssen  Leiharbeit  als  belastend  für  ihre  Beziehung  wahrnehmen.  Zudem  ist  bekannt,  dass 
männliche Arbeitslose ein erhöhtes Scheidungsrisiko aufweisen (Jensen/Smith 1990; Franzese/Rapp 
2013). Auch  in der Marienthal‐Studie wird hervorgehoben, dass es bei arbeitslosen Paaren  „unter 
dem Druck der Verhältnisse  zu nervösen Ausfällen und  gelegentlichen Unstimmigkeiten“  kommen 
kann (Jahoda et al. 1933: 99). Die negativen Auswirkungen der Arbeitslosigkeit wurden beispielswei‐





















tagskompetenzen“  auf, was  bedeutet,  dass  „ein  geringes Anspruchsniveau  in  den Bereichen Nah‐
rungszubereitung und/oder Wohnungspflege besteht“.  
Ein Beispiel ist der Fall von Nina A., die mit ihren drei Kindern und ihrem derzeitigen Partner in einer 
Wohnung  im  6.  Stock  eines Hochhauses  lebt.  Ihre  Jugend  verlief  problematisch,  sie  erlebte Miss‐
brauch, nahm temporär Drogen und verließ die Schule ohne Abschluss. Zwei der Kinder, Mädchen im 
Alter zwischen zwei und vier, waren während der Interviews ebenfalls anwesend. Sie wirkten sprach‐
lich entwicklungsverzögert und unterbrachen das  Interview  immer wieder durch  Schreien und  ag‐
gressives Verhalten. Zu den beiden Vätern der ältesten Kinder besteht kein Kontakt, von dem Vater 
des jüngsten Kindes zeichnete sich zum Zeitpunkt des Interviews die Trennung ab. Nina A. schilderte 









nierte. Nina A. selbst bezeichnete  ihre Wohnverhältnisse als „asi“  (Nina A., 0:50) und  fühlte sich  in 
ihrer Umgebung sichtlich unwohl. 
Während des  Interviews zeigte sich, dass die  Interviewte kaum  in der Lage  ist, Haushalts‐ und Kin‐
dererziehungsaufgaben zu bewältigen. Ihre beiden Töchter reagierten nicht auf sie, was sie teils igno‐



























alarbeitern  zurückgreifen, um beispielsweise  zu bewirken, dass  ihrer Kinder die Schule  regelmäßig 
besuchen.  
Interviewte vom Typ 1 zeichnen sich durch vielfältige familiäre Probleme aus, die nicht gelöst werden 






Konflikte  einstellen.  Starke  und  anhaltende Auseinandersetzungen  absorbieren  die Mütter,  in  der 










Hilfe  institutioneller Unterstützung partiell konsolidieren. Etwa,  indem sie über einen  längeren Zeit‐





tigt,  andererseits  zeigt  sich  aber  auch, dass die  familiären  Probleme durch die Unterstützung  von 




assoziierten  Institutionen  zusammenzuarbeiten, weil  sie befürchten, dass  ihre Kinder  in Obhut ge‐



































































Das Eingeständnis zu versagen  ist ein deutlicher Hinweis darauf, dass die  Interviewten sich  in  ihrer 
Elternrolle als gescheitert wahrnehmen. Im weiteren Verlauf des Interviews mit Stephanie L. deutete 
sich dies auch an, als sie von Problemen  im Umgang mit  ihren Kindern berichtete und es als eines 







lichen. Bin  ich ganz ehrlich. Dazu  läuft zu viel mit den Kindern schief. Was  ich  im Moment so an Problemen 
habe. Aber…das lassen wir aus“ (Anne Z., 0:43).  
 
Obwohl  die  Interviewte  im  Laufe  des Gesprächs  sehr  erzählfreudig  und  offen war  und  sich  nicht 
scheute, über heikle und intime Sachverhalte zu sprechen, lehnte sie es ab, Probleme mit ihren Kin‐
dern zu thematisieren. Auffällig  ist, dass die Interviewten vom Problemtyp 1 es generell vermieden, 































Kurz  zusammengefasst nehmen  sich die  Interviewten vom Problemtyp 1 aufgrund  ihrer  familiären 
Belastungen als gescheitert wahr. Dennoch wirken sich die Interaktion mit den Kindern und ihre müt‐





























viert, z.B. machen sie Sport  in Vereinen und die Mütter berichteten,  regelmäßig mit  ihren Kindern 
draußen  zu  sein und  im Rahmen der  finanziellen Möglichkeiten  gemeinsame Unternehmungen  zu 
machen.  Zusätzlich  zeigte  sich,  dass  sie  über  die  schulischen  Entwicklungen  der  Kinder  informiert 
sind,  das  Unterrichtsgeschehen mitverfolgen  und  kontrollieren,  ob  ihre  Kinder  die  erforderlichen 
Leistungen erbringen.  
Keine der  Familien  vom Problemtyp 2  stand  zum  Zeitpunkt des  Interviews mit dem  Jugendamt  in 


















nandersetzungen. Dennoch  verfügen die  Interviewten über  effizientere Bewältigungsstrategien  als 
diejenigen, die von multiplen Problemen betroffen sind. 
Der bedeutendste Faktor, warum Mütter vom Problemtyp 2  ihre Probleme bewältigen können be‐
ziehungsweise warum  Probleme  nicht  dazu  führen,  dass  das  gesamte  Familiensystem  zusammen‐


















Die Unterstützung  der Großmutter  verhinderte  letztlich,  dass  sich  die  Probleme weiter  zuspitzten 
und das Kind vom Jugendamt in Obhut genommen wurde.  
Der Einfluss der älteren Generationen verhindert Krisen und trägt dazu bei, dass sie, sofern sie auf‐
treten,  bewältigt werden  können. Auch  andere  Kontakte  aus  dem  sozialen Netzwerk  sind  hierbei 
hilfreich, allerdings ist der Einfluss der eigenen Eltern und Großeltern stärker. Außerdem ist die tem‐









dikatoren  in der Gruppe am schlechtesten abschnitt  (Lea D.), nahm Defizite  in  ihrer Erziehungsleis‐
tung und in ihrem Verhältnis zu den Kindern wahr. Bei allen anderen Interviewten des Problemtyps 2 






















chung, d.h.  sie waren während der  Familiengründung nicht  von doppelter Unsicherheit betroffen. 
Isabel  F.  gründete  ihre  Familie  im Rahmen  einer  festen Beziehung;  sie und  ihr  Partner  studierten 
allerdings noch und bezogen deshalb Hartz IV. Christine H. bekam  ihre vier Kinder von zwei Vätern, 
















viewten  legten Wert auf gemeinsame Mahlzeiten;  zudem betrieben die  Interviewten einen hohen 
Aufwand, um ihren Kindern ein anregendes Lern‐ und Spielumfeld zu ermöglichen. Sie kontrollierten 
schulische Leistungen und  ihr Tagesablauf war von den Freizeit‐ und Sportaktivitäten der Kinder ge‐




familiäre Gesamtsystem  zum  Einsturz  bringen,  zeichnet  sich  Problemtyp  3  durch  intakte  Partner‐
schaften während der Phase der Familiengründung aus. Dies ist insbesondere dann wichtig, wenn die 
Kinder noch  jung und betreuungsintensiv sind. Wenn zwei Erwachsene  im Haushalt  leben, die sich 
ergänzen und an der Familienarbeit beteiligt sind, können die Belastungen besser bewältigt werden. 
Drei der vier  Interviewten  lebten  in einer kooperativen Partnerschaft, als  ihr Nachwuchs  im Klein‐
kindalter war. Die  vierte  Interviewte  (Anja K.) berichtete, wenig  von  ihren beiden Partnern unter‐
stützt worden zu sein, weshalb sie auch in der Gruppe im Vergleich am stärksten belastet war. Hinzu 
kommt,  dass  die  ökonomische  Situation  bei  den  Interviewten  des  Problemtyps  3  vergleichsweise 
sicher war, weil bei drei der vier  Interviewten der Partner erwerbstätig war. Lediglich bei der  Inter‐




weil  sie während  der  Familiengründung  nur  von maximal  einer Unsicherheitsdimension  betroffen 








bild: Bei keiner der  Interviewten  ließen sich Hinweise finden, dass sie  ihr Verhältnis zu den Kindern 
problematisch einschätzen oder  ihre mütterlichen Fähigkeiten  in Frage  stellen. Prinzipiell brachten 
diese Interviewten zum Ausdruck, mit sich als Personen zufrieden zu sein. Diese Zufriedenheit resul‐
tiert daraus, dass sie sich Qualitäten wie Fürsorglichkeit, Verlässlichkeit und Altruismus zuschreiben. 






aber auch  zu  intrapersonellen Anerkennungsverlusten  (Kapitel 6). Denn Kinderreichtum  in doppelt 
unsicheren Verhältnissen, so zeigten die Ausführungen  in diesem Kapitel, ruft bei den  Interviewten 
Scham hervor, die Honneth als selbstverschuldet beschreibt. Dafür finden sich zwei Ursachen: 
Zunächst verstoßen alle  Interviewten gegen drei gesellschaftliche Normen, die sie  in  ihren persönli‐
chen Wertekanon übernommen haben – es gelingt ihnen nicht, den eigenen Ansprüchen, die im Sin‐
ne Meads  (1968  [1944])  von gesellschaftlichen Einflüssen geformt  sind, gerecht  zu werden. Durch 
ihre Lebensweise verstoßen sie erstens gegen die Konvention der Arbeitsgesellschaft  (Krebs 2002), 
das  Leben aus eigenen Mitteln  zu bestreiten. Zweitens entsprechen  ihre Beziehungsverläufe nicht 
der Vorstellung einer stabilen partnerschaftlichen Elternschaft (Bujard et al. 2012). Und drittens bre‐








gegenseitig  verstärken:  Objektive  Problemlagen  hängen  mit  subjektiven  Problemempfindungen, 









chen  Familienleben  und wirkt  als  Kontrollinstanz.  Sofern  familiäre  Belastungen  auftreten,  kommt 





















ben  gesammelt haben,  können  Probleme besser bewältigen.  Scheinbar  sind  Erfolgserlebnisse und 
Normalitätserfahrungen  einflussreich,  wie  erfolgreich  aufkommende  Probleme  bewältigt  werden. 
Wer weniger belastende  Lebensverhältnisse  kennengelernt hat,  verfügt oft über  stärkere Bewälti‐
gungsressourcen und  zeichnet  sich durch höhere Motivationsstrukturen aus. Auch das Vorhanden‐




Abschließend  kann  festgehalten werden,  dass  der  Anerkennungsbezug  durch  Kinderreichtum  von 
Ambivalenzen geprägt ist. Einerseits tragen die Kinder zu einem positiven Selbstbild der Mütter bei, 
andererseits  führen  sie gleichzeitig  zu  intrapersonellen Anerkennungsverlusten, da die Mütter  sich 
hinsichtlich der Einhaltung gesellschaftlicher Normen und teils auch aufgrund familiärer Probleme als 
gescheitert wahrnehmen.  Sie  erleben  sich  deshalb  als minderwertig, weil  sie moralische Normen 









lien  gründen.  Das  folgende  Kapitel  beschreibt  die  Außenreaktionen  in  institutionellen  Kontexten 







Die wahrgenommene  Stigmatisierung  ist  strukturell  in der  rechtlichen Ausgestaltung der Hartz‐IV‐





wie  möglich  zu  halten.  Beispielsweise  erleben  sie  die  Anrechnungsregeln  im  Rahmen  der  Hartz‐
Gesetze, wie die des Kindergeldes, als unrechtmäßigen Einschnitt  in die  ihnen zustehenden Leistun‐
gen. Staatliche Kosteneinsparungen zu Ungunsten der  Interviewten werden als Angriff auf die eige‐











Faktoren verstärkt. Erstens  ist das Leistungssystem hochgradig  intransparent. Nicht alle  Interviewte 





Beratungsleistungen  von Hilfseinrichtungen ab.  In einigen  Fällen wurde berichtet, dass die Mütter 
nur durch Zufall erfahren haben, dass sie für Leistungen anspruchsberechtigt sind, die sie vorher nie 
erhalten hatten. Dies verstärkt das Gefühl, absichtlich Hilfen vorenthalten  zu bekommen. Gleiches 
gilt  für die  Fälle,  in  denen  Leistungsgewährungen  bzw.  ‐ablehnungen nicht  nachvollzogen werden 
können. Oft  ist für die Leistungsempfänger nicht klar ersichtlich, wie Leistungen zustande kommen. 
Dies  kann beispielsweise  auf Ermessenspielräume einzelner  Sachbearbeiter  zurückgeführt werden. 
Gerade weil  unverständlich  bleibt, wie  sich  die  Höhe  der Hilfen  zusammensetzt,  entsteht Unver‐



















































Die  Kontrollmöglichkeiten,  die mit  der Hartz‐IV‐Gesetzgebung  ausgeweitet wurden,  führen  zudem 
dazu, dass die  Interviewten sich von den sozialstaatlichen  Institutionen  fremdbestimmt  fühlen. An‐




lernen  sollen, bei Bewerbungsgesprächen  keine  Jogginganzüge  zu  tragen und die Haare  vorher  zu 
kämmen. „Ich hab mich da sowas von fehl am Platz gefühlt  […]“  (Christine H., 1:33), oder „Die tun 
immer so, als wär´ man ein bisschen blöd“ (Melanie T., 0:44) sind typische Aussagen der Interviewten 



















se  bei  denen  unlautere  Absichten  vermutet werden.  Insofern  interpretieren  die  Interviewten  die 
Kontrollen als Vorbehalte, die als entwürdigend und herabsetzend empfunden werden. 
Die  verstärkten  Kontrollen  im  Rahmen  der  aktivierenden  Arbeitsmarktpolitik  fußen  vor  allem  auf 




henden Kapiteln dargelegt wurde,  scheitert die  Integration  in den Arbeitsmarkt oftmals nicht auf‐
grund mangelnder Motivation, sondern weil der Zugang zu regulärer Erwerbsarbeit versperrt ist. Die 










eingeschränkt wird. Dies  führt  neben  dem  eigenen Unbehagen  gleichzeitig  dazu,  dass  an  anderer 
Stelle, seitens des  Jugendamtes, Einspruch erhoben werden kann – wie zum Beispiel das  Interview 
mit Katrin D. verdeutlichte: 


























Den  unterschiedlichen  institutionellen Ansprüchen  nicht  gerecht werden  zu  können  und  dennoch 
dafür angeklagt zu werden, schürt die Wahrnehmung des Stigmatisiert‐Werdens auf Seiten der Inter‐


















Zudem berichteten viele  Interviewte, von den  Jobcentern  zu wenig Unterstützung bei der Arbeits‐
platzsuche zu erhalten. Das Konzept des aktivierenden Wohlfahrtsstaats beinhaltet neben der Aus‐













In der  Literatur  ist  analog dokumentiert, dass den  zahlreichen  Paragraphen  zum  „Fordern“  in der 
Sozialgesetzgebung nur ein Einziger des „Förderns“ gegenübersteht, was auf eine Schieflage der bei‐
den Elemente  zu Ungunsten der Hilfebedürftigen hindeutet  (Claus 2008: 165). Dingeldey hält  fest, 
dass der verstärkte Arbeitszwang nicht von einem entsprechenden Ausbau von Maßnahmen zur Ar‐




oder  die  Finanzierung  eines  Führerscheins  abgelehnt würde,  der  notwendig wäre,  um  bestimmte 


















































sen  ist und bereits bei  rassenhygienischen Überlegungen und Maßnahmen  im Nationalsozialismus 
verwendet wurde (Ayaß 1995; Ayass 2005). 
Hinzu kommen Diskreditierungen, die auf der Vermutung beruhen, dass die Untersuchungsgruppe 




Negative  Zuschreibungen  über  verwahrloste,  sexuell  promiskuitive  Familien,  die  in  den  1950er‐





„Ich hab's mir über das ganze Wochenende dann angeguckt und gelesen,  im  Internet noch  recherchiert und 







ken  sich  auf  verschiedenste Bereiche des  sozialen  Lebens  aus,  in denen die  Interviewten dadurch 
benachteiligt sind. Viele Interviewte berichteten beispielsweise, bei der Wohnungssuche chancenlos 
zu sein, da Vermieter es ablehnen, an Hartz‐IV‐Empfänger, die zudem kinderreich sind, zu vermieten. 
Besonders  schwierig,  so  schilderten die Alleinerziehenden,  sei  auch  die  Partnersuche. Die Gründe 
dafür brachte Marion E. in einem Satz auf den Punkt:  
„Es  ist,  ich mein, das  ist halt schwierig, ähm, einen Partner zu finden, weil die meisten gucken a) drei Kinder 
und dann kommt b) Hartz IV dazu, ne...dann wird man wirklich einfach abgestempelt“ (Marion E., 1:15). 
 
















dass  „zwar  unpersönliche  Kontakte  zwischen  Fremden  stereotypisierenden  Reaktionen  besonders 
unterworfen  sind,  dieses  kategorisierende  Herangehen  jedoch  verschwindet,  wenn  die  Personen 
vertrauter miteinander werden und Sympathie, Verstehen und eine realistische Einschätzung persön‐
licher Qualitäten schrittweise die Stereotypisierung ablöst“ (1996 [1963]: 68). Insofern geht Goffman 




Interviewten  stehen.  Allerdings werden  stigmatisierende  Äußerungen  auch  von  engen  Vertrauten 











Nicht  so, wie es mir dabei geht.  Immer erst  so, was  sagen die anderen  jetzt? Freunde, Familie und generell 
Außenstehende“ (Melanie T., 0:18). 
Noch bevor Dritte von  ihrer Schwangerschaft erfuhren, antizipierte Melanie T., dass deren Reaktion 









dass  die  Interviewten  keine  realen  stigmatisierenden  Erfahrungen  machen.  Verschärfend  kommt 









Beschädigung  ihres Selbstwerts. Auf die Frage, auf welcher gesellschaftlichen Ebene  sich die  Inter‐




























und mitunter  auch  unter  das  rechtlich  zustehende  Anspruchsniveau  gedrückt werden. Die Wahr‐
nehmung, dass die  Interviewten  nicht  absichtlich  in  ihre  Lebenssituation  geraten  sind und  zudem 
aufgrund  der  geringen  Arbeitsmarktchancen  und  der  familiären  Situation  nicht  arbeiten  können, 
bewirkt, dass  sie  sich ungerecht behandelt  fühlen und  sich zurückziehen. Die aktivierende Arbeits‐
marktpolitik, die soziale Rechte entkollektiviert, führt letztlich zu Anerkennungsverlusten: Das gerin‐
ge Maß an Anerkennung, das  laut Honneth (2003: 176) durch den  individuellen Rechtsanspruch auf 
wohlfahrtsstaatliche  Leistungen  in der  Sphäre der  Leistung  zugestanden wird,  verflüchtigt  sich  zu‐
nehmend. 
Im sozialen Nahumfeld werden die  Interviewten stigmatisiert, weil sie gegen die Arbeitspflicht und 
die  reproduktive Kultur  verstoßen. Die  in Kapitel 6 beschriebenen Normverstöße  führen demnach 
nicht nur dazu, dass die Mütter sich selbst kritisieren, sondern auch dazu, dass sie von anderen kriti‐









steht, mündet  in eine Wahrnehmung genereller Ablehnung.  In der Folge werden  Interaktionserfah‐
rungen  auch  dann  als  stigmatisierend  interpretiert, wenn  sie  objektiv  betrachtet möglicherweise 
einen anderen Bedeutungsgehalt haben. Hinsichtlich der Auswirkungen ist es jedoch unerheblich, ob 




Denn,  wie  Neckel/Sutterlüty  (2008:  16)  festhalten,  beeinträchtigen  negative  Zuschreibungen  die 
Handlungschancen  von Personen und  setzen damit  ihre  relative Position  im  sozialen Raum herab. 






fast allen  Interviews äußerten  sie, dass  sie  ihre Lebensumstände als desolat einschätzen und nicht 
antizipiert haben, jemals  in solchen Verhältnissen zu  leben. Die zeigte sich beispielhaft  im Interview 



















hältnissen  herauszuarbeiten  und  zu  beleuchten,  inwiefern  ihre  Lebenslage  den  Hoffnungen  ent‐
spricht, die zu den Schwangerschaften führen. Konkret wurden zwei Forschungsfragen formuliert:  
1)  Warum  bekommen  Frauen  trotz  ökonomischer  und  partnerschaftlicher  Unsicherheiten  viele 
Kinder? 
2) Inwiefern erfüllen sich die Erwartungen, die sie mit ihrer Mutterschaft verbinden? 














Konzeptionen  häufig weder  aktiv  geplant  noch  konsequent  verhindert werden  –  sondern  einfach 
„geschehen“. Es  ist anzunehmen, dass die gefundenen Motive auch bei anderen Bevölkerungsgrup‐
pen  ausschlaggebend  für  Kinderwünsche  sind. Dass  sie  in  der Untersuchungsgruppe  jedoch  über‐
durchschnittlich oft wirksam werden und entsprechend mehr Kinder geboren werden,  lässt sich auf 








pensieren  und  verspricht  Zugehörigkeit,  die  in  der Herkunftsfamilie  nicht  erfahren wurde.  Zudem 













Verstärkt wird das Bedürfnis,  in der Sphäre der  Liebe anerkannt  zu werden, weil die  Interviewten 
auch in der Sphäre der Leistung keine Anerkennung erfahren. Aufgrund niedriger Bildungsabschlüsse 
und  später  der  familiären  Situation  ist  der  Zugang  zu  regulärer  Erwerbsarbeit  versperrt.  Geringe 
Chancen – real erfahrene oder wahrgenommene – führen dazu, dass Schwangerschaften erwünscht 
oder zumindest nicht verhindert werden. Denn Mutterschaft kompensiert die fehlende Anerkennung 
aus der Erwerbsarbeit und erleichtert  es, den  sozialstaatlichen  Leistungsbezug  vor  sich  selbst und 
anderen  zu  legitimieren. Allerdings wirkt  die Geburt weiterer  Kinder  auch  auf  die Anerkennungs‐
chancen  in  der  Leistungssphäre  zurück,  hierbei  handelt  es  sich  nicht  um  eine  einseitige Ursache‐
Wirkungs‐Beziehung.  Steigende  Kinderzahlen  verschlechtern  die Arbeitsmarktchancen weiter, weil 

















tigung auf dem  zweiten Arbeitsmarkt  zugänglich,  für die allerdings weniger ein  Lohn als eine Auf‐
wandsentschädigung gezahlt wird. Arbeitnehmer können aus diesen Erwerbsformen  in den Worten 

















anderen gesellschaftlichen Sphären,  insbesondere der der  Leistung,  „soll  ihnen  im Nahbereich der 
Fürsorge‐  und  Zuneigungsbeziehungen  eine  kompensatorische  Form  der  Anerkennung  zukommen 
können“  (Honneth  2011a:  39).  Zweitens  findet  eine  Verschiebung  innerhalb  der  Leistungssphäre 
statt, denn Familienarbeit wird von den Interviewten als eine alternative Leistungsform zur Erwerbs‐
























vorhandenen Kindern. Welches Defizit  zuerst wirkt, unterscheidet  sich  von  Fall  zu  Fall. Und  auch, 
welche Defizite wann  im Lebenslauf auftreten. Fragt man, auf welche Weise sich die Mütter Aner‐








vereiteln  oder  partnerschaftliche  Zweierbeziehungen  beeinträchtigen  –  entsprechend  haben  diese 
Frauen ein stärkeres Interesse daran, ihr Geburtenverhalten konsequent zu kontrollieren und zu be‐
schränken.  In  der  neueren  Fertilitätsforschung  werden  regionale  Bedingungen  als  einflussreicher 
Faktor  für  individuelles  Geburtenverhalten  diskutiert  (u.a.  Basten  et  al.  2011;  Hank  et  al.  2004). 




sich keine Unterschiede zwischen west‐ und ostdeutschen Frauen  finden  ließen104.  Im Literaturver‐
gleich  zeigen  sich  zudem  erstaunliche  Übereinstimmungen  zwischen  Deutschland,  den  USA  und 
Großbritannien.  Für  die  USA  zeigen  Edin/Kefalas,  dass  unterprivilegierte  junge  Frauen  Kinder  be‐
kommen, um ihrem Leben Sinn und Bedeutung zu verleihen: they “grab eagerly at the surest source 
of accomplishment within  their  reach: becoming a mother”  (2007: 46). Graham/McDermott  (2006: 







vom Wunsch nach  sozialer Anerkennung und  Identitätsstiftung angetrieben  ist und alternative Be‐
zugsquellen  oftmals  nicht  erreichbar  sind  oder  erscheinen.  „Mutterschaft  als  Anerkennungshoff‐














1993),  nach  denen  individuelles  Geburtenverhalten  aus  bewusst  getroffenen  Kosten‐Nutzen‐
Kalkulationen folgt. Jüngere Forschungsarbeiten, wie auch die Ergebnisse der GLOBALLIFE‐Studie, die 
sich  explizit  auf das Geburtenverhalten unter ökonomischer Unsicherheit beziehen,  schließen  sich 
                                                            












Theorien,  das Geburtenverhalten  primär  durch  ökonomische  Kosten‐Nutzen‐Kalkulationen  erklärt, 
hat für kinderreiche Frauen im Hartz‐IV‐Bezug kaum Erklärungskraft. Denn bei ihnen sind nicht öko‐
nomische Interessen der entscheidende Faktor für die Familiengründung, sondern Bedürfnisse nach 
Anerkennung  und  sozialen  Bindungen.  Entgegen  der  Annahme  der  klassischen Wirtschaftstheorie 
steht ihr Geburtenverhalten sogar konträr zu der Logik der Geldmaximierung: Denn letztlich führt die 
Umsetzung  ihrer emotionalen und  sozialen Bedürfnisse dazu, dass  ihre materielle Benachteiligung 
sich  verfestigt.  Diesem  Umstand  wird  die  klassische  Wirtschaftstheorie  auch  mit  ihrem  Versuch, 
nicht‐monetäre Zusatznutzen  in die Modelle einzuführen, nicht gerecht. Zwar kann der Verweis Be‐
ckers,  dass  auf  der Nutzenseite  nicht  nur  ökonomisches,  sondern  auch  „psychisches  Einkommen“ 









dert es beispielsweise, als  reifes Mitglied  in der Gesellschaft anerkannt  zu werden und  somit eine 
soziale  Identität  zu  beziehen  (ebd.:  47).  Auch  die  Vermutung,  dass  sozial  benachteiligte  Bevölke‐



















burtenverhalten  auswirkt,  allerdings  ist  er  nur  ein motivationaler  Teilaspekt  des  übergeordneten 
Wunsches,  sich  selbst  anerkennen  zu  können  und  von  anderen  anerkannt  zu  werden.  Anerken‐
nungsbedürfnisse  in der  Sphäre der  Leistung  können nur dann  erfüllt werden, wenn  ein  gewisses 
Maß an beruflicher und ökonomischer Sicherheit vorhanden  ist.  Insofern  ist es auch aufgrund von 
Anerkennungsbedürfnissen notwendig, Unsicherheiten zu reduzieren. Eine umfassende Theorie des 
Geburtenverhaltens ist deshalb sinnvoller am Begriff der Anerkennung aufzuziehen.  





Handlungsoptionen  von  vergangenen  biographischen  Entscheidungen  strukturiert werden und  be‐
rücksichtigt damit, wie die „Elemente der Wahlmenge“  (Birg 1992: 198) zustande kommen,  für die 
Individuen sich entscheiden können. Dieser Erkenntnis kann zunächst nicht widersprochen werden: 





























unterliegen.  Schwangerschaften  sind  bei  kinderreichen  Müttern  im  Hartz‐IV‐Bezug  oftmals  keine 
Folge  bewusster,  rationaler  Entscheidungsprozesse.  Rational‐Choice‐Theorien  der  Fertilität  gehen 
davon  aus, dass Menschen  rational handeln, um  ihren ökonomischen,  teils  auch psychischen und 
sozialen Nutzen zu maximieren. Geburtenentscheidungen werden demnach bewusst auf Grundlage 







dings nicht der  Fall: Ausgeklügelte  Entscheidungsprozesse  finden  sich  in der  empirischen Realität, 
zumindest bei kinderreichen Müttern im Hartz‐IV‐Bezug, in den meisten Fällen nicht statt.  













terscheidet  sich  die  Theorie  des  geplanten Handelns  damit  hinsichtlich  ihrer  kognitiven  Direktion 
nicht von Rational‐Choice‐Theorien.  
 
In  Ecological‐Rationality‐Ansätzen  wird  hingegen  von  einer  begrenzten  Handlungsrationalität  der 
Akteure ausgegangen  (Erhardt et al. 2012). Komplexe Entscheidungen unter Unsicherheit überstei‐
gen die Fähigkeit von Akteuren, die notwendigen  Informationen  zu generieren und  zu verarbeiten 
und  verursachen  zudem  hohe  Kosten. Weil  das  Abwägen  von  Informationen  in  einer  unsicheren 
Umwelt nicht  zwingend  zu besseren Ergebnissen  führt, greifen Menschen auf einfache Handlungs‐
heuristiken zurück, die mit wenig Aufwand verbunden sind (Todd/Gigerenzer 2012: 26). Dabei han‐
delt  es  sich  um  „automatisierte  Entscheidungsregeln“: Handlungen,  die  sich  in  der Vergangenheit 
bewährt  haben, werden wiederholt  (Erhardt  2012:  85). Ähnlich  stellt  Fazio  (1990:  88f.)  fest,  dass 
abwägende Entscheidungen hohe Kosten und kognitive Anstrengungen verursachen und deshalb  in 
vielen Fällen routiniertes Entscheidungsverhalten vorgezogen wird. Allerdings ist unklar, warum und 
auf welche Weise  automatisierte  Entscheidungen,  beispielsweise  für  Familiengründungen,  entste‐
hen. Damit bleibt der der Ecological‐Rationality‐Ansatz letztlich inhaltsleer. 
Dass Handlungslogiken  jenseits  rationaler Entscheidungsprozesse wirksam  sein  können, beschreibt 
Etzioni mit  seinem N/A‐Entscheidungsmodell105. Demnach  sind Entscheidungen  zum Großteil nicht 



















Familiengründungen,  liegt  diesem  Prozess  eine  andersartige  Rationalität  zugrunde,  denn  hierbei 
handelt es sich nicht um planvoll kalkulierte Wahlakte. Verhalten, das aus Anerkennungswünschen 
resultiert,  als  irrational  im  negativ  konnotierten  Sinne  zu  begreifen,  wäre  dennoch  falsch.  Der 
Wunsch nach Anerkennung, und damit verbunden emotionaler Bindung, ist ein menschliches Grund‐




Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  widerlegen  den  ökonomisch‐rationalistischen  Charakter  von  Gebur‐
tenentscheidungen, den die gängigen Fertilitätstheorien unterstellen – Schwangerschaften resultie‐
































den:  Erstens  sind  sie nicht darauf  ausgerichtet, Geburtenverhalten  im  Kontext doppelt unsicherer 
Verhältnisse zu erklären. Zweitens  ist den Forschungsarbeiten gemeinsam, dass sie hinsichtlich der 













schiedliche  Folgen  für  individuelle  Lebensverläufe  (ebd.:  667).  Institutionelle  Filter  sind  dabei  das 
Beschäftigungssystem, das Bildungssystem und das Wohlfahrtsregime, die die  zunehmenden Unsi‐











dungstheoretischen Grundannahme modifiziert. Unsichere  Arbeits‐  und  Partnerschaftsverhältnisse 
werden von  institutionellen und kulturellen Gegebenheiten gefiltert und  formieren den Kontext,  in 
dem  Individuen – beeinflusst durch das Streben nach Anerkennung – handeln. Geburtenverhalten 





den  von  dem  jeweiligen  historischen  und  länderspezifischen  institutionellen  Kontext  (Wohlfahrts‐
staat, Bildungssystem, Beschäftigungssystem) und den kulturellen Bedingungen (Normen, Leitbilder) 
gefiltert.  In  Abgrenzung  zu  Blossfeld  et  al.  (2007)  werden  als  makrostrukturelle  Einflussfaktoren 


























kommen beispielsweise  in der Art und Weise  zum Ausdruck, wie  Individuen Unsicherheiten wahr‐
nehmen, welche Sicherheitsbedürfnisse existieren oder welche Geschlechterrollen dominieren  (vgl. 
auch Bernardi et al. 2008: 28). Sie  sind oftmals habitualisiert und  tief  in der Alltagskultur und den 
Wertvorstellungen  verankert  (Kreyenfeld/Konietzka  2007:  39). Die  sich  daraus  ergebenden  Bedin‐
gungen formen den Rahmen, in dem Individuen handeln, individuelles Verhalten wird demnach von 
den  strukturellen  Rahmenbedingungen  geformt. Diese  Bedingungen  unterscheiden  sich  für  unter‐












len  und  sozialen  Bedürfnissen  geleitet  und  kann  nur  sehr  begrenzt  auf  rationalistische  Kosten‐
Nutzen‐Überlegungen  zurückgeführt werden. Der  Rahmen  ihrer Handlungsoptionen wird  von  den 











Mittelschicht“  (Gans 1992: 48) abweichen, die  sie  internalisiert haben und als  Selbstansprüche an 







sich auf  traditionelle  Familienbilder  zurückbesinnen und durch die Rollenübernahme der Hausfrau 


































gründung  in  doppelt  unsicheren  Verhältnissen  lebten. Diejenigen,  die  keine  Probleme  aufweisen, 
waren in der Phase der Familiengründung maximal von einer Unsicherheitsdimension betroffen; das 
bedeutet, sie befanden sich entweder in festen Partnerschaften und/oder in sicheren ökonomischen 









eigenen  Eltern  bzw. Großeltern  beraten  und  unterstützt werden, weisen  allenfalls  eine moderate 
Problemlage  auf.  Krisen  können  durch  die Unterstützung  der  älteren Generationen  leichter  abge‐
wendet werden; sofern sie dennoch eintreten, dienen sie als „Rettungsanker“. Außerdem erweisen 
sich  institutionelle Hilfen  als  förderlich,  um  das  Familienleben  unter  erschwerten Bedingungen  zu 
bewältigen.  Insbesondere  die  langfristige  Begleitung  durch  Sozialpädagogische  Familienhilfen  ist 
erwünscht und wirksam. Einige Mütter flüchten sich aufgrund der überfordernden Lebenslage regel‐
recht  in die Sozialbürokratie und bestehen auf  ihrem Recht,  institutionelle Hilfen auf unterschiedli‐
chen Ebenen in Anspruch zu nehmen. Es zeigte sich allerdings auch, dass ihr Verhältnis oftmals ambi‐








beitsmarkt  gemacht haben und  ein weitgehend unbelastetes  Familienleben  kennengelernt haben, 
können auftretende Krisen besser bewältigen. Wenn die Unterstützung von der älteren Generation 



























tung vor  (Galuske/Rietzke 2008: 402). Neben die Elemente des Förderns  treten  insbesondere auch 






























sozialer Wertschätzung  löst  sich  im  Kontext der  aktivierenden Arbeitsmarktpolitik  zunehmend  auf 
und beeinträchtigt das soziale Wertgefühl der betroffenen Personen.  
Im sozialen Nahumfeld zeigen sich Stigmatisierungen sowohl in unpersönlichen Beziehungen als auch 









Die  negativen  Zuschreibungen,  ob  im Umgang mit  den  Institutionen  oder  im  sozialen Nahumfeld 
wirken sich, wie Neckel/Sutterlüty (2008) beschreiben, auf die sozialen Integrationschancen der Müt‐




reichtum  als  auch  der Hartz‐IV‐Bezug wirken  als  Zugangsbarrieren. Dabei  sind  es  nicht  finanzielle 
187 
 
Bedenken,  die  die Ablehnung  potentieller Vermieter  bewirkt  –  denn  die Mieten werden  von  den 
Jobcentern getragen und auf Wunsch direkt an die Vermieter überwiesen. Es scheint vielmehr so zu 
sein,  dass  die  Eigenschaften  „kinderreich“  und  „arbeitslos“  ausreichen,  um  Teilhabemöglichkeiten 
einzuschränken. Möglicherweise ist dies ein Hinweis dafür, dass die historisch nachweisbare Vorstel‐
lung der „asozialen Großfamilie“ nach wie vor im gesellschaftlichen Denken verankert ist.  














(Mead  1968  [1944]:  198).  Entsprechend  dieser  Logik wirken  real  erfahrene  und wahrgenommene 
gesellschaftliche Stigmatisierungen zurück auf das Selbstbild der Frauen – die interpersonellen Aner‐


















zeichnet  ist. Dies führt bei einigen  Interviewten so weit, dass sie sich hinsichtlich  ihres Lebensplans 











die  Entstehung  sozialer Kämpfe  ist  (1992: 262).  Sie  fühlen  sich mit  anderen  Familien  im Hartz‐IV‐




























teiligung  von  Müttern  (u.a.  Konietzka/Kreyenfeld  2005;  Schneider  2008;  Statistisches  Bundesamt 




















cheren Verhältnissen  ergeben. Über  die Ursachen der  intergenerationalen Weitergabe  von Armut 
herrscht Uneinigkeit: Befürworter der Sozialisationsthese gehen davon aus, dass das Aufwachsen  in 
Armut dazu führt, dass sozialhilfefördernde Einstellungen der Eltern übernommen werden und sich 
somit weitertragen. Diese Vermutung  ist mit der These der  „Kultur der Armut“  verwandt, bei der 
argumentiert wird, dass Armut zur Herausbildung einer Subkultur führt, die letztlich verhindert, dass 
die Armut überwunden werden kann. Lewis (1959: 16) schreibt: “Poverty becomes a dynamic factor 































Eggen/Rupp  2006;  BMFSFJ  2007;  Statistisches  Bundesamt  2012a).  Darüber  hinaus  sind  in  einigen 





























  1 Kind  2 Kinder  3 Kinder 4+ Kinder 
Schulabschluss  99,0  98,6 96,9 92,7 





  1 Kind  2 Kinder  3 Kinder 4+ Kinder 
Schulabschluss  99  98 95 86 






  1 Kind  2 Kinder  3 Kinder 4+ Kinder 
Hauptschule  20  28 39 48 
Realschule  46  48 43 44 
(Fach‐)Hochschulreife/ 
Promotion 




























  1 Kind  2 Kinder  3 Kinder 4+ Kinder 
Ehe 
 
60,9  80,2 81,1 77,5 
Nichteheliche  Lebens‐
gemeinschaft 
14,4  6,6 5,7 5,3 
Alleinerziehend 
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